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Vorbemerkungen. 

Die  Arbeiterfrage,  und  vor  allem  die  Industriearbeiter- 
frage, wie  viel  man  sich  mit  ihr  auch  irn  letzten  Vieiteljahr- 
hundert  beschäftigt  hat,  ist  dennoch  bei  v/eitem  nicht  gelöst. 
Nur  die  äußeren  Umrisse  des  Schicksals  dieser  ungeheuren 
Masse,  weiche  der  kapitalistische  Apparat  ins  Leben  rief, 
sind  bisher  fixiert,  seine  Eingliederung  in  die  m.enschliche 
Gesellschaft,  die  Rahmenbedingungen  seiner  Existenz  sind 
präzisiert  worden,  um  einmal  zunächst  eine  Grundlage  zu 
schaffen  für  weitere  Forschungen.  Von  diesem  Fundament 
aus  sucht  man  die  Frage  zu  beantworten,  was  das  Schicksal 
aus  dieser  Klasse  zu  machen  sucht,  welches  der  reale  Inhalt 
ihres  Lebens  ist. 

Das  Schicksal  des  Arbeiters  zerfällt,  wie  das  jedes 
Durchschnittsmenschen,  in  das  Leben  in  Beruf  und  in  das 
sonstige  Leben. 

Um  das  Wesen  dieser  neuen  Klasse  zu  verstehen,  muß 
man  sich  klar  werden  über  die  allgemeine  Welt,  in  weiche 
der  Arbeiter  hineingestellt  ist,  muß  man  sich  einleben  in  das 
Milieu,  das  den  Arbeiter  umgibt,  muß  man  ihn  in  den  großen 
Produktionswerkstätten  bei  seiner  Arbeit  beooachten  und 
sich  bemühen,  diese  seine  Arbeit  näher  kennen  zu  lernen. 
Hat  man  zunächst  die  Anforderungen  studiert,  welche  die 
Maschine  an  den  Arbeiter  stellt,  dann  erst  wird  man  mit 
Gewinn  herangehen  können  an  die  Persönlichkeit  des  Ar- 
beiters selbst  und  wird  dann  erst  ausgerüstet  sein  mit  den 
nötigen  Mitteln,  den  gesamten  Habitus  des  Proletariers 

nachempfindend  verstehen  zu  können. 

Man  hat  sich  daran  gewöhnt,  die  Arbei  ter  masse  als  ein 
einheitliches  Ganze  sich  vorzustellen,  als  eine  Einheit  gleich- 
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gearteter,  undifferenzierter  Menschen,  weiche  sich  mit  einer 
einheitlichen  Weltanschauung,  einer  einheitlichen  politischen 
Stellung,  eigenen  grundsätzlichen  Postulaten  an  das  Leben 
prinzipiell  der  bürgerlichen  Welt  gegenüberstellt.  Klar  ist  ja 
wohl  zunächst,  daß  wir  wirklich  in  dieser  Arbeitermasse, 
diesem  Einheitsbegriff  der  Proletanerwelt,  einen  Gegensatz 
zur  bürgerlichen  Welt  zu  erblicken  haben,  eine  Welt  mit  not- 
wendig besonderen  inneren  und  äußeren.  Lebensforderun- 
gen, nämlich  deshalb,  weil  ihre  Existenzen  alle  lediglich  auf 
die  Verwertung  ihrer  eigenen  Arbeitskräfte  aufgebaut  sind, 
weil  sie  sich  in  dem  ganzen  Verlaufe  ihres  Lebens  fast  nie 
darüber  erheben  können  und  darin  eben  eine  einheitliche 
Basis  des  Eingestelltseins  ins  Leben  besitzen. 

Ob  aber  diese  Proletariermasse  undifferenziert  und 
gleichgeartet  ist,  darauf  wird  unsere  Untersuchung  eine  Ant- 
wort zu  geben  haben. 

Auch  in  der  Literatur  der  Arbeiterfrage  finden  wir 
bis  vor  kurzem  die  kühnen  Verallgemeinerungen  vor.  Die 
ersten  Proteste  gegen  diese  wurden  durch  praktisch-  und 
kirlturpolitische  Strömimgen  heraufbeschworen,  und  neuer- 
dings hat  der  Dresdener  Bibliothekar  Adolf  Hofmann  auf 
zahlenmäßiger  Grundlage  Untersuchungen  angestellt  über 
den  Charakter  der  geistigen  Bedürfnisse  des  städ'tischen  Ar- 
beiters. Und  in  der  Tat  scheinen  die  mit  rein  empirischer  Me- 
thode geführten,  auf  zahlenmäßiger  Grundlage  beruhenden 
Untersuchungen  ganz  besonders  und  vielleicht  auch  einzig 
und  allein  geeignet  zu  sein,  uns  die  Lebensbedingungen  ver- 
ständlich zu  machen,  welche  die  Technik  breiten  Massen  des 
Volkes  schafft. 

Diesen  Weg  hat  auch  der  Verein  für  Sozialpolitik  ein- 
geschlagen mit  seinen  von  Alfred  Weber  angeregten  Er- 
hebungen über  Auslese  un.d  Anpassung  der  Arbeiterschaft 
der  geschlossenen  Großindustrie,  als  deren  erster  Band  Dr. 
M.  Bernays’  Buch  erschienen  ist.  Mit  der  Leitun.g  der  Un- 
tersuchungen ist  ein  besonderes  Comit^  betraut  worden  (H. 
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Herkner,  G.  Schmoller,  Alfred  Weber).  Der  aufgestellte 
Arbeitsplan  mit  anschließendem  Fragebogen  ist  in  den 
Schriften  des  Vereins  für  Sozialpolitik,  Band  133,  abgedruckt. 
Aus  dem  Vorw'ort  hierzu  will  ich  einige  Partieen  hier  wieder- 
geben: „Von  vornherein  war  angenommen  worden,  daß  bei 
den  ungewöhnlich  großen  inneren  und  äußeren  Schwierig- 
keiten der  Erhebung,  jüngere  Kräfte,  wie  sie  sich  in  Seminaren 
betätigen,  nur  selten  als  geeignete  Mita.rbeiter  in  Betracht 
kommen  könnten.  Es  sind  deshalb  auch  sofort  mit  vielen 
' älteren  volkswirtschaftlichen  Gelehrten  Unterhandlungen 
angeknüpft  w'orden,  um  von  ihnen  Beiträge  zu  gewinnen. 
Obwohl  nicht  imbeträchtliche  Honorare  in  Aussicht  gestellt 
wurden,  hat  sich  bis  jetzt  nur  in  einzelnen  Fällen  ein  positives 
Ergebnis  erzielen  lassen.  Es  konnten  deshalb  auch  nicht  für 
alle  Industrieen,  deren  Bearbeitung  interessante  Aufschlüsse 
vermuten  ließ,  Mitarbeiter  herangezogen  werden.  Es  blieb 
nichts  anderes  übrig,  als  unter  Verzicht  auf  eine  systematische 
Verteilung,  die  Arbeiten  zu  nehmen,  wie  sie  der  äußere  Zu- 
fall eben  bot.  Mancher  Mitarbeiter  hat  auch  noch  während 
der  Arbeit,  entmutigt  durch  die  meist  wenig  ermutigenden 
Ergebnisse  der  Fragebogenerhebungen,  auf  den  Abschluß 
verzichtet.  Die  Bedingungen  für  einen  durchschlagenden 
Erfolg:  wohlwollende,  opferbereite  Unterstützung  von  Ar- 
beitgebern und  Arbeitern,  und  die  Möglichkeit,  viele  Monate 
sich  ganz  der  Sache  zu  widmen,  konnten  eben  nur  selten  ganz 
verwirklicht  werden.  Es  ist  wohl  das  Verdienst  vor  allem 
der  Arbeit  von  Dr.  M.  Bemays  sie  an  einem  Beispiel  ziemlich 
ganz  realisiert  und  so  vielleicht  eine  Art  Typus  für  weitere 
Forschungen  geschaffen  zu  haben. 

Die  Herausgeber  sind  sich  bewoißt,  daß  die  Arbeiten, 
welche  sie  der  Öffentlichkeit  übergeben,  noch  keinerlei  ge- 
sicherte und  abschließende  Ergebnisse  erkennen  lassen,  und 
erbitten  deshalb  für  die  Mitarbeiter  und  sich  selbst  alle 
Nachsicht,  die  den  ersten  tastenden  Versuchen  auf  einem 
wichtigen,  bisher  aber  noch  wenig  gepflegten  und  überaus 
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schwierigen  Gebiet  der  Forschung  zugestanden  zu  werden 
pflegen. 

Die  Anregung  für  die  vorliegende  Schrift  verdanke  ich 
der  Abhandlun.g  von  Dr.  M.  Bernays,  und  da  es  mir  einerseits 
an  geeignete  Winke  für  die  Ausführung  der  Untersuchung 
fehlen  mußte,  weil  ich  diese  ganz  selbständig  imd  getrennt 
von  den  Bearbeitern  und  Leitern  dieser  eigenartigen  Erhe- 
bungen vorgenommen  habe,  imd  da  ich  nach  den  Angaben 
Bernays’  ar.zunehmen  berechtigt  bin,  daß  vor  allem  bei  ihrer 
Arbeit  die  Leiter  der  Untersuchung  führend  mitwirkten,  so  ' 
habe  ich  mich  dem  Plan  dieser  Untersuchung  an  geschlossen, 
natürlich  nur  soweit,  als  es  sich  mit  meinem  Mateiial  vertrug. 

Im  Wesen  der  Schrift  liegt  es  begründet,  daß  nur  ganz 
wenig  Hilfe  aus  der  Literatur  beansprucht  werden  kann, 
daß  vielmehr  fast  alles  Gewicht  zu  legen  ist  auf  Resultate 
persönlicher  Anschauung  und  Untersuchung.  Damit  komme 
ich  zur  Besprechung  der  Materialgewinnimg,  die  für  das 
Verständnis  meiner  Arbeit  nicht  unwichtig  ist. 

Wie  ich  bereits  einleitend  bemerkte,  bin  ich  mir  von 
vornherein  bewußt  gewesen,  daß  eine  Behandluirg  der  hier 
gestellten  Probleme  nur  möglich  sein  werde  auf  der  Basis 
einer  eingehenden  Kenntnis  vor  allem  der  Ar beits Verrich- 
tungen. Dieses  Einleben  in  die  Welt  der  Proletarier  aber 
erfordert  nicht  nur  eine  außerordentlich  große  Spanne 
Zeit,  viel  Geduld  und  geschicktes  Operieren,  also  eine  liebe- 
volle Hingabe  an  die  Sache,  sondern  vor  ahem  auch  ein 
weitgehendes  Entgegenkommen  S(5wohl  des  Unternehmers 
wie  der  Arbeiter.  Es  ist  mir  gelungen,  die  Erlaubnis  zu  er- 
langen, mich  zu  jeder  Zeit  in  den  Fabrikräumen  aufhalten 
zu  dürfen,  um  Unterhaltungen  mit  den  Arbeitern  anknüpfen 
zu  können. 

Da  eine  Befragung  der  Arbeiterschaft  mit  vielem  Zeit- 
verlust verbunden  ist,  so  versuchte  ich  probeweise  eine 
Fragebogenerhebung.  Ich  formulierte  die  Hauptfragen 
äußerst  klar  und  einfach  und  verteilte  die  kurzgefaßten  Frage- 
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bogen  an  einige  mir  persönlich  bekannte  quaUfizierte  Arbeiter 
und  Meister,  von  denen  ich  bereitwilligstes  Entgegenkommen 
und  Verständnis  erwarten  durfte.  Doch  der  Erfolg  war  ein 
sehr  mäßiger.  Zum  Teil  waren  die  Fragen  nicht  sinngemäß 
' • verstanden  worden,  oder  man  hielt  sie  für  so  selbstverständ- 

1 lieh,  daß  eine  Antwort  darauf  unnütz  erschien.  Aus  den  tat- 

sächlich erhaltenen  Niederschriften  aber  ist  klar  ersichtlich, 
daß  der  Durchschnittsarbeiter  nicht  imstande  ist,  seine 
Gedanken  in  geordneter  Reihenfolge  schriftlich  niederzu- 
1 legen,  und  daß  er  deshalb  entmutigt  in  der  Mitte  des  Bogens 

halt  macht  und  die  letzten  Fragen  unbeantwortet  läßt.  Ich 
aber  mußte  daraus  die  Schlußfolgerung  ziehen:  Wo  das  ge- 
schieht am  grünen  Holz,  was  will  am  dürren  werden  ? So 
nahm  ich  denn  Abstand  von  der  Verteilung  der  Fragebogen 
an  die  gesamte  Arbeiterschaft,  da  ich  hiermit  sicher  kein  po- 
sitives Ergebnis  erhalten  hätte.  Es  blieb  nun  alleidings 
, noch  die  Möglichkeit,  die  Fragebogen  persönlich  in  der  Fa- 

‘ brik  von  jedem  einzel  einzufordern  und  die  fehlenden  Ant- 

worten selbst  durch  Befragen  zu  ergänzen.  Davon  ließ  ich 
jedoch  aus  zweierlei  Gründen  ab  einerseits  wollte  der  Be- 
I triebsleiter  nach  Möglichkeit  eine  Fragebogenverteilung  um- 

gangen wissen,  und  andrerseits  wollte  ich  die  Arbeiter  nicht 
kopfscheu  machen,  denn  Fragebogenerhebung  und  Steuer- 
erhöhung,  Chikane  von  irgend  einer  Seite,  das  ist  für  die 
meisten  ein  und  dasselbe,  und  dementsprechend  richten  sie 
ihre  Antworten  ein,  die  dann  natürlich  weit  ab  von  der  Wirk- 
lichkeit liegen. 

So  blieb  mir  als  einziges  Mittel,  um  klare  Antworten 
zu  erhalten,  das  persönliche  Ausfragen  jedes  Arbeiters  selbst. 
Natürlich  ist  das  ein  zeitraubendes  Verfahren,  bei  dem  man 
sehr  geschickt  operieren  muß,  und  doch  aber  ist  es  auf  jeden 
Fall  das  empfehlenswerteste  Vorgehen  überhaupt,  wenn  man 
nur  erst  einmal  das  Vertrauen  der  Arbeiterschaft  auf  irgendeine 
' Weise  erworben  hat.  Es  ist  nämlich  für  die  Materialge- 
I wirmung  durchaus  nicht  nebensächlich,  den  Arbeiter  per- 
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sönlich  vor  sich  zu  haben;  denn  die  ganze  Erscheinung,  der 
Gesichtsausdruck  ergänzen  nicht  nur  die  Antwort,  werfen 
vielmehr  auch  ein  ganz  besonders  grelles  Licht  darauf,  und 
oft  verrät  ein  flüchtig  hingeworfener  Ausruf  ein  ganzes  Le- 
bensschicksal. 

Die  Fülle  der  Gesichtspunkte,  welche  für  die  Frage- 
bogenerhebung maßgebend  gewesen  sind,  läßt  sich  ihrerseits 
wieder  zusammenfassen  in  zwei  Fragen:  Was  für  Menschen 
braucht  die  moderne  Großindustrie,  und  welches  berufliche  ’ 
und  außerberufliche  Schicksal  bereitet  sie  ihnen  ? Dement- 
sprechend suchte  ich  denn  Provenienz  und  Lebensschicksal 
der  Arbeiter  als  Auslesefaktoren  darzustellen  und  ein  Bild 
vom  Kulturniveau  der  Arbeiterschaft  zu  geben.  Dabei  habe 
ich  mich  bemüht,  die  mir  entgegentretenden  Menschen  und 
Tatsachen  nicht  zu  beurteilen,  sondern  zu  verstehen  und  so- 
weit als  möglich  zu  erklären. 

Wir  wollen  nunmehr  einen  Rundgang  durch  unsere 
Fabrik  antreten  und  die  Leute  bei  ihrer  Arbeit  beobachten, 
und  wir  wollen  dabei  auch  die  Anforderungen  studieren, 
welche  jeder  einzelne  Teilprozeß  an  die  Arbeitskraft,  an  die 
Geschicklichkeit  und  an  die  Intelligenz  jedes  Arbeiters  stellt. 

Der  Produktionsprozeß. 

Es  sei  zunächst  bemerkt,  daß  in  dem  vorliegenden 
Betrieb  nur  Schafwolle  verarbeitet  wird,  keine  Baumwolle, 
denn  danach  bestimmt  sich  einmal  die  Verwendungsmöglich- 
keit der  Maschinensysteme,  und  andrerseits  sind  dadurch  die 
Anforderungen  bedingt,  welche  an  die  Arbeiter  gestellt 
werden. 

Die  Tuchfabrikation  ist  eine  derjenigen  Industrien,  bei 
denen  die  Verschiedenheit  der  einzelnen  Fabrikations  zwei  ge 
und  die  Vielseitigkeit  der  Arbeit  ganz  besonders  ausgeprägt 
sind.  Den  ganzen  Prozeß  können  wir  in  drei  Teile  zerlegen, 
in  die  Spinnerei,  die  Weberei  und  Appretur  imd  jede  Abteilung 
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wieder  in  zwei  Unterabteilungen:  in  vorbereitende  Prozesse 
und  in  den  Hauptprozeß  selbst. 

Der  verwendete  Rohstoff,  die  Wolle,  ist  zunächst 
für  den  subtilen  Spinnprozeß  gänzlich  ungeeignet  und  bedarf 
zuvor  einer  sorgfältigen  Zubereitung. 

Das  sortierte  Material  gelangt  zur  Wäscherei.  Das 
Waschen  der  Wolle  erfolgt  in  Leviathans,  welche  mit  Ein- 
weich- und  Spül botti Chen  versehen  sind,  und  in  denen  die 
Wolle  durch  Gabel  selbständig  fortbewegt  wird.  Durch 
dieses  Schweißen  soll  die  Wolle  von  den  natürlichen  Fett- 

4 

teilen,  welche  ihr  vom  Köiper  des  Tieres  her  anhaften,  be- 
freit werden.  Das  Verfahren  muß  mit  der  größten  Umsicht 
und  Vorsicht  geleitet  werden,  denn  das  Haar  wird  bei  fal- 
scher Behandlung  sehr  leicht  rauh  und  hart,  schrumpft  zu- 
sammen und  verfilzt  sich. 

Die  gewaschene  und  gespülte  Wolle  wird  in  Centrifugen 
ausgeschleudert  und  dann  mittels  erwärmter  und  durch 
Ventilatoren  bewegter  Luft  getrocknet. 

Vielen  Wollen  haften  Pflanzenteile,  wie  Stroh,  Kletten 
u.  dgl.  an,  w’elche  durch  mechanische  Behandlung  nicht 
völlig  zu  beseitigen  sind  imd  deshalb  auf  chemischem  Wege 
beseitigt  werden  müssen.  Zu  diesem  Zweck  wird  die  Wolle 
karbonisiert,  d.  h.  sie  wird  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
'•  behandelt.  Bisweilen  wird  auch  Salzsäure  angew'endet.  Eine 
oder  mehrere  Stunden  hindurch,  je  nach  Beschaffenheit,  wird 
die  Wolle  in  Beizbütten  (das  sind  mit  Blei  ausgeschlagene 
Kästen)  unter  ständigem  Umrühren  der  Wirkung  der  Säure 
ausgesetzt  und  sodann  auf  eine  schräge  Pritsche  gebracht, 
damit  die  überflüssige  Säure  ablaufen  kann.  Das  gebeizte 
Material  wird  ausgeschleudert  und  der  Einwirkung  von  Hitze 
ausgesetzt,  wobei  die  entstehende  feuchte  Luft  durch  Ex- 
haustoren abgesaugt  wird.  Nunmehr  ist  zwar  die  vegitabili- 
sche  Faser  zerstört,  die  Wolle  muß  aber  wieder  neutralisiert 
werden.  Zunächst  wird  zu  diesem  Zwecke  das  Material  in 
reinem  Wasser  gespült  und  dann  in  einer  Sodalösung  durch- 
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gearbeitet.  Darauf  wird  wieder  gespült,  bis  das  Wasser  der 
Spülmaschine  blaues  Lackmuspapier  unverändert  läßt.  Die 
gereinigte  Wolle  geht  nun  zur  Färberei,  natürlich  nur,  wenn 
sie  zu  wollfarbigen  Stoffen  bestimmt  ist,  im  übrigen  aber  aufs 
Lager  oder  zur  Verarbeitujig.  Aber  noch  ist  unser  Material 
zum  Verspinnen  zu  Fäden  nicht  geeignet.  Es  lassen  sich  drei 
besondere  Gruppen  von  Manipulationen  unterscheiden,  welche 
bis  zur  Herstellimg  des  fertigen  Spinnfadens  noch  nötig 
sind:  i.  das  Wolfen,  2.  das  Krempeln,  3.  das  e'gentliche 
Spinnen. 

In  der  Wolferei  wud  die  Wolle  durch  Zugabe  von  öl 
für  den  nachfolgenden  Prozeß  geschmeidig  gemacht  und 
damit  zu  schützen  gesucht  auch  vor  Beschädigungen  in  der 
Krempelei.  Zuvor  aber  wird  noch  eine  zweite  Reinigung  der 
Wolle  vorgenommen,  und  dabei  wird  sie  sogleich  in  Reiß-, 
Misch-  imd  Melierwölfen  bis  zur  Einzelfaser  aufgelöst  und 
innig  gemischt. 

Ist  die  Wolle  „geschmälzt,“  so  folgt  die  letzte  und 
wichtigste  Arbeit  vor  dem  Spinnen : das  Krempeln,  Kratzen 
oder  Kardieren.  Der  Zweck  ist  folgender:  Das  Wollhaar  soll 
mittels  auf  Walzen  angebrachter  Stahlkratzen  entwirrt,  von 
feinen  Unreinigkeiten  und  kurzen  Fasern  befreit  mid  bis 
zur  Einzelfaser  aufgelöst  und  in  der  Längsrichtung  glatt 
nebeneinander  gelegt  werden.  So  wird  ein  Flor,  ein  gleich- 
artiges, pelzartiges  Vlies  oder  Band,  das  erste  gespinstähnliche 
Produkt  gebildet.  Dieses  Vlies  wird  dann  durch  Nitschel-  oder 
Würgeiapparate  zusammengerollt,  verdichtet  und  zu  locke- 
ren Fäden  abgerundet.  Die  Nitschelung  erfolgt  durch  be- 
lederte  Walzen,  welche  hin-  und  herbewegt  werden.  Dmxh 
die  Zahl  der  Fäden  und  durch  die  Stärke  des  Vlieses  wird  die 
Feinheit  der  Fäden  bedingt,  welche  auf  Vorgarnspulen  mecha- 
nisch aufgewickelt  werden. 

Diese  losen  Vorgarnfäden  gelangen  auf  Feinspinnma- 
schinen, Selfaktoren  genannt,  auf  denen  sie  zu  Kett-  oder 
zu  Schußgarnen  in  entsprechenden  Stärken  versponnen 
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weiden.  Hierbei  findet  außerdem  eine  Vergleichmäßigung 
der  Fäden  statt.  Der  Selfaktor  besteht  im  wesentlichen  aus 
zwei  Hauptteilen,  dem  Gestell  und  dem  Wagen.  In  das  fest- 
stehende Gestell  wird  die  Vorgarnspule  gelegt,  welche  durch 
eine  Abtreibtrommel  abgewickelt  wird.  Die  Vorgarnfäden 
werden  von  zwei  mit  gleicher  Geschwindigkeit  laufenden 
Zylindern  gehalten,  welche  aber  keinen  Verzug  geben.  Der 
Faden  ist  an  der  Spindel  des  Wagens  befestigt.  Fährt  nun 
der  Wagen  zur  Hälfte  aus,  so  liefert  der  Zylinder  den  Faden. 
Dabei  drehen  sich  die  Spindel  des  Wagens  mit  gleicher  Um- 
laufszahl, so  daß  das  Gespinst  eine  leichte  Festigung  erfährt, 
aber  sie  drehen  sich  nur  so  stark,  daß  die  Fäden  noch  vei- 
zugsfähig  bleiben.  Wenn  nun  der  Wagen  in  der  Mitte  des 
Weges  angeiangt  ist,  dann  bleibt  der  Zylinder  plötzlich  stehen 
imd  liefert  keinen  Faden  mehr,  der  Wagen  aber  fährt  unter 
Abnahme  der  Geschwindigkeit  weiter,  bis  der  volle  Weg 
durchlaufen  ist.  So  weiden  die  Fäden  im  Verhältnis  der 
Länge  des  zweiten  Weges  zum  ersten  Weg  verfeinert  und  aus- 
gezogen, man  nennt  das  den  Wagen  Verzug.  Zugleich  setzt 
mit  dem  Aufhören  der  ersten  Lieferperiode  eine  höhere  Spin- 
del umlaufszahl  ein,  man  spricht  deshalb  von  einer  ersten 
und  zweiten  Spindelgeschwindigkeit.  Ist  der  Wagen  am 
Ende  des  Schinenweges  angeiangt,  so  bleibt  er  einen  Augen- 
blick stehen,  und  die  Spindel  drehen  das  Gespinst  mit  aber- 
mals erhöhter,  sogenannter  dritter  Spindelgeschwindigkeit 
fertig.  Damit  ist  der  Spinnprozeß  vollendet,  und  es  beginnt 
jetzt  die  Aufwindung  des  Fadens,  welche  aus  den  Perioden 
des  Rückwindens  und  des  Einfahrens  des  Wagens  besteht. 
Zweck  des  ganzen  Prozesses  ist  die  Vergleichmäßigung  des 
Gespinstes.  Diese  fällt  in  die  zweite  Periode  der  Ausfahrt 
des  Wagens,  in  den  sogenannten  Wagenverzug,  und  wird 
durch  die  Lieferperiode  vorbereitet.  Die  Vergleichmäßigung 
wird  durch  verschiedene  Faktoien  bewirkt.  Die  stärkere 
Drehung,  welche  der  Faden  in  der  Veizugsperiode  erfährt, 
legt  sich  naturgemäß  immer  stärker  in  jene  Stellen  des  Ge- 
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spinstes,  die  dem  Zusammendrehen  weniger  Widerstand 
entgegensetzen,  das  sind  die  dünneren  Stellen.  Sie  setzen 
dem  Verzug  größeren  Widerstand  entgegen  als  die  dickeren, 
und  letztere  werden  sonach  auf  die  Dicke  der  schwächeren 
Fadenpartien  verzogen.  Da  hierdurch  der  Faden  fortschrei- 
tend schwächer  wird,  muß  er  gefestigt,  d.  h.  mit  gesteigerter 
Spindelgeschwindigkeit  gedreht  werden.  Andererseits  aber 
verringert  die  zunehmende  Drehimg  die  Verzugsfähigkeit, 
was  zur  notwendigen  Folge  hat,  daß  man  den  Wagen  mit 
abnehmender  Geschwindigkeit  fahren  lassen  muß,  um  Fa- 
, denbrüche  möglichst  zu  vermeiden.  Die  Vergleichmäßigung 
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i des  Gespinstes  beruht  also  auf  der  Wechselwirkung  zwischen 

Draht  und  Fadendicke.  Der  gesamte  Prozeß  geht  mit  solch 
i rasender  Schnelligkeit- vor  sich,  daß  man  mit  dem  Auge  über- 

■j  haupt  nicht  zu  folgen  vermag,  wenn  man  den  Mechanismus 

■!  nicht  ganz  eingehend  kennt.  Aufgewickelt  werden  die  Fäden 

I auf  Spulen  oder  Pfeifen,  die  entweder  aus  Blech  oder  Pappe 

bestehen,  je  nachdem  sie  als  Schuß-  oder  Kettgame  Ver- 
; Wendung  finden.  Letztere  werden  auf  Scher-,  Leim-  und 

\ Bäummaschinen  für  die  Verwendung  im  Webstuhl  vorbereitet, 

j ■ Beide,  Kettfäden  und  Schußfäden,  sollen  mm  in  der 

I Weberei  so  innig  verbunden  werden,  daß  ihre  Oberfläche 

■ geschlossen  erscheint.  Aber,  wie  schon  angedeutet,  bedarf 

das  auf  der  Spinnmaschine  gewonnene  Garn  noch  einer  Vor- 
bereitung, ehe'  es  Verwendung  im  Webstuhl  finden  kann. 
Die  Vorbereitung  des  Schusses  beschränkt  sich  auf  das 
Umspulen,  und  zwar  fällt  auch  dies  noch  fort  bei  rohen 
Waren.  Mit  der  Kette  sind  vier  verschiedene  Arbeiten  vor- 
zunehmen : 

1.  Das  Spulen,  wobei  die  Fäden  auf  größere  Rollen 
gewickelt  werden, 

2.  das  Scheren.  Hierbei  laufen  die  Fäden  zusammen 
auf  einen  Baum  und  gegangen  dabei  in  eine  ähnliche  Lage, 
wie  sie  dieselbe  später  auf  dem  Kettenbaum  einzunehmen 
haben,  der  dem  Webstuhl  vorgelegt  wird. 
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3.  das  Schlichten,  Leimen  und  Trocknen.  Es  soll  da- 
durch dem  Material  größere  Festigkeit  gegeben  werden,  da- 
mit es  der  späteren  starken  Beanspruchimg  im  Webstuhl 

r besser  gewachsen  ist.  Da  die  Schlichtung  und.  Leimung  naß 
erfolgt,  muß  ihr  unmittelbar  eine  Trocknung  mittels  warmer 
Luft  folgen. 

4.  das  Auf  bäumen,  wobei  die  Fäden  auf  einem  Baum 
vereinigt  werden,  der  dann  a.ls  Scherbaum  dem  Webstuhl 
vorgelegt  wird. 

Das  Weben,  das  nunmehr  erfolgen  kann,  ist  eine  ebenso 
alte,  wie  dem  Prinzip  nach  einfache  Kunst.  Es  wäre  ein 
zw'eck-  und  aussichtsloses  Unterfangen,  wenn  man  ohne 
Modell  einen  modernen  Webstuhl  beschreiben  wollte;  das 
Prinzip  aber  können  wir  uns  klar  machen  am  alten  Hand- 
weberstuhl, der  ja  im  großen  und  ganzen  genau  dasselbe 
System  aufweist,  nur  das  heute  eben  aJles  mechanisch  be- 
trieben wird,  früher*  aber  der  Weber  die  Arbeit  allein  mit  der 
Hand  resp.  den  Füßen  verrichten  mußte.  Noch  zu  Anfang 
des  vorigen  Jahrhunderts  waren  fast  durchgängig  Tritt- 
stühle im  Gebrauch,  d.  h.  es  wurde  die  Hebung  der  Kett- 
fäden, welche  in  der  Hoiizontalen  liegen,  vom  Weber  mittels 
Tritte,  d.  h.  einarmiger  Hebel  in  dei  Weise  besorgt,  daß  für 
jeden  Schuß  ein  Teil  der  Fäden  gehoben,  der  andere  Teil 
gleichzeit'g  aber  niederge zogen  wurde.  Darauf  erfolgte  das 
Durchwerfen  der  Schützen  (bootförmige,  hölzerne  oder  eiserne 
Behälter  für  das  Schußgarn)  durch  d .s  Fach  (das  Ist  der 
Winkel,  der  durch  die  teils  gehobenen,  teils  gesenkten  Ketten- 
fäden gebildet  wird).  Nunmehr  wurde  der  eingetragene 
Schußfaden  durch  die  Lade  an  das  schon  fertige  Gewebe 
herangeschlagen.  Die  Lade  ist  ein  an  senkrechten  Stützen 
aufgehärgter  Horizontalbalken,  der  das  Blatt  oder  den 
Webekamm  trägt.  Dieses  Blatt  ist  eine  Art  Rost  aus  glatt- 
gewalztem Blech  resp.  Draht,  durch  dessen  Lücken  die 
Kettenfäden  in  gleichmäßiger  Entfernung  geben.  Ist  die 

Lade  angeschlagen,  so  beginnt  der  Prozeß  von  neuem.  Er 
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besteht  also  im  wesentlichen  aus  drei  Manipulationen:  i.  Die 
Ketten  werden  durch  den  Tritt  gehoben  resp.  gesenkt,  2. 
durch  das  gebildeteteFach  wird  der  Schütze  geworfen,  3.  der 
Schußfaden  wird  mittels  der  Lade  an  das  Gewebe  geschlagen. 

Zur  Erhaltung  der  Spannung  der  Kette  während  des 
Webenrozesses  wurde  der  Baum,  auf  welchen  die  Kette  auf- 
gewunden  wurde,  durch  ein  Gewicht  gebremst.  Der  mecha- 
nische Webstuhl  hat  alle  diese  Arbeiten  dem  Weber  abge- 
nommen. Aber  die  in  der  Maschine  liegende  gefühllose  Kraft, 
v/elche  mit  derselben  starren,  unnachgiebigen  Heftigkeit  den 
einen  wie  den  andern  Schlag  ausführt,  bat  auch  seine  Nach- 
teile, der  V/ebstuhl  ist  eben  nicht  ein  gewöhnliches  V/erk- 
zeug,  das  nur  eine  bev/egende  Kraft  braucht.  Je  nach  den  so 
mannigfach  verschiedenen  Eigenheiten  des  Garns  und  des 
verlangten  Stoffes,  nach  den  tausend  unberechenbaren  Zu- 
fälligkeiten bei  der  Arbeit  selbst,  gehört  die  größte  Aufmerk- 
samkeit und  eine  entwickelte  Intelligenz  dazu,  die  Bewegun- 
gen zweckentsprechend  zu  gestalten.  Jeden  einzelnen  der 
vielen  tausend  Fäden,  weiche  zum  Gewebe  nötig  sind,  muß 
der  Weber  sorgfältig  beobachten,  muß  den  blitzschnellen 
Lauf  der  Schützen  genau  verfolgen,  muß  bei  mancher  kunst- 
vollen Bindung  jede  Flebung,  jeden  Schuß,  jeden  Ladenschlag 
anders  machen,  kurz,  er  muß  die  belebende  Seele  seines 
Instrumentes  sein,  will  er  anders  ein  gutes  Gewebe  erzeugen. 
Die  Leistung  des  Webstuliles  in  Bezug  auf  das  fertiggestellte 
Längenmaß  an  V/a,re  richtet  sich  nach  der  Haltbarkeit  der 
Kette  und  der  Dichte  des  Einschla,gs.  Es  können  sechs  aber 
auch  nur  ein  Stück  in  der  Woche  fertig  werden. 

Die  Summe  all  der  Arbeitsprozesse,  welche  das  Gewebe 
von  seiner  Abnahme  vom  Webstuhi  bis  zu  seiner  Vollendung 
als  gebrauchsfertiger  Stoff  noch  durchzumachen  hat,  wird 
unter  dem  Namen  „Appretur“  zusammengefaßt.  Durch 
die  Acnretur  soll  die  Festigkeit,  Dichte  und  Haltbarkeit  des 
Stoffes  erhöht  und  dem  groben  Webeprodukt  ein  gefälliges 
Äußere  verliehen  werden.  Folgende  Teilprozesse  gehören 
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! hierher;  das  Noppen,  Waschen  und  W^alken,  das  Rauhen, 

I Trocknen,  Scheren,  Bürsten,  Pressen  und  KaJandern  und 

das  Dekatieren.  Die  Ausdehnung  und  Intensität  der  Appretur 
richtet  sich  nach  der  Bestimmun.g  des  Stoffes,  des  Preises 
und  der  herrschenden  Mode. 

Zunächst  werden  die  vom  Webstuhl  kommenden  Ge- 
webe geschaut,  d.  h.  ihre  Beschaffenheit  wird  kontrolliert, 
und  alle  Knoten  werden  entfeint,  weil  sonst  im  nachfolgen- 
den  Scherprozesse  Löcher  entstehen  wüiden.  Als  Voriich- 
j tung  zum  Noppen  dient  ein  Tisch  mit  verstellbarei  Platte, 

an  welchem  die  Arbeiterinnen  sitzen  un.d  das  ausgebreitete 
Tuch  mit  dem  Noppeisen  belesen  und  ev.  eingerissene  Löcher 
stopfen. 

Nun  gelan.gen  die  Tuche  in  die  Wäscherei,  wo  sie  mit- 
tels Seife  und  Soda  von  dem  aus  Spinnerei  und  Weberei  her- 
rührenden öl  und  Leim  gründlichst  gereinigt  weiden. 

Nunmehl  folgt  a.ls  erste  größere  Operation  in  der 
Appretur  der  Walkprozeß.  Die  Wollhare  besitzen  nämlich 
die  Eigenschaft,  sich  bei  Einwirkung  von  Wärme,  Druck 
und  Feuchtigkeit  zu  verfilzen,  d.  h.  sie  werden  so  innig  mit- 
einander verbunden,  daß  das  forschende  Auge,  die  tastende 
Hand  nur  eine  einz'ge,  vollkommen  gleichartige  Masse,  die 
Decke  des  zum  Filz  verdichteten  früheren  Gewebes  entdecken 
kann. 

Nach  dem  Walken,  bei  welchem  a.lle  Gewebe  eingehen, 
wird  gewachen  und  die  Strichware  wird  gerauht.  Durch  das 
Rauhen  sollen  die  in  der  gewalkten  Ware  verworren  liegen- 
den Fäden  gelockert,  gehoben  und  nebeneinander  gelegt 
werden,  so  daß  sich  auf  dem  Tuche  eine  volle,  gestreckt  liegende 
Haardecke  ergibt.  Von  altershei  wurde  die  Rauherei  von 
Hand  mittels  Rauhkarden  (eine  Distelart,  die  in  Deutschland, 
Frankreich  und  Österreich  angebaut  wird)  ausgeübt.  Dann 
sind  Maschinen  mit  Rauhkarden  zur  Anwendung  gelangt. 

Das  gerauhte  Tuch  wird  in  Spann-j  Rahm-  und  Trok- 
kenmaschinen  getrocknet.  Die  Tuche  passieren  hier  in  glatt 
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gespanntem  Zustande  einen  erwärmten  Ramm,  jn  welchem 
mittels  Ventilatoren  eine  mehr  oder  minder  starke  Luftströ- 
mung erzeugt  wird,. 

Die  auf  der  Strichware  durch  den  Rauhprozeß  erzeugte 
Haarfülle  wird  mittels  des  Scherzyhnders  soweit  wieder  ab- 
geschoren, aJs  es  die  betreffende  Ware  erheischt,  um  eine 
gleichmäßige,  glatte  Oberfläche  zu  erhalten. 

Nachdem  das  geschorene  Tuch  noch  einmal  von  der 
Nopperin  kontrolliert  und  teils  durch  Ausschlagen,  teils 
durch  Abfegen  von  Staub  gereinigt  worden  ist,  wird  es  beim 
Durchgang  durch  eine  Maschine  gebürstet,  um  auch  die 
letzten  Scherhaare  zu  en.tfernen  und  die  Oberfläche  gleich- 
mäßiger zu  gestalten. 

Ihrem  inneren  Wesen  nach  ist  die  Ware  nunmehr  fertig, 
die  letzten  beiden  Operationen,  das  Pressen  imd  die  Dekatur 
betreffen  nur  die  Formvollendung. 

Die  Presse  hat  die  Aufgabe,  die  Stoffe  zu  glätten,  die 
geschorene  und  in  Strich  gelegte  Filzdecke  flach  zu  drücken 
und  dem  Tuch  ein  glänzendes  Aussehen  zu  verleihen.  Das 
wird  durch  Zusammenwirken  von  Wärme  und  Druck  auf 
hvdraulischen  Pressen  erreicht. 

Die  Dekatur  dient  zum  Befestigen  der  durch  die  Rau- 
herei gewonnenen  Strichlage  und  des  durch  die  Presse  er- 
zielten Glanzes,  sowie  zum  Krumpfen  der  Ware.  Dabei 
wird  der  speckige  Preß-  und  Wasserglanz  entfernt  und  dafür 
ein  weniger  lebhafter  aber  luft-  und  wasserbestän,diger  Glanz 
gegeben,  dabei  gleichzeitig  das  Stück  auf  das  vorgeschriebene 
Längen-  imd  BreiKnmaß  zurückgeführt,  und  etwaige  Falten 
und  Quetschungen  werden  ausgeglichen.  In  eigens  für  den 
Zweck  erbauten  Apparaten  strömt  Dampf  in  verschiedener 
Stärke  und  Dauer  durch  die  Stoffe  und  gibt  ihnen  die  ge- 
wünschten Eigenschaften. 

Nachdem  nun  die  Tuche  die  einzelnen  Werkstätten 
durchlaufen  haben,  werden  sie  zusammengestoßen,  d.  h. 
Leiste  auf  Leiste,  die  Abseite  nach  außen,  zusammengelegt. 
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gefaltet  oder  aufgerollt  und  gelangen  so  als  fertige  Ware  zum 
Versand. 

Es  ist  also  kein  kurzer  glatter  Weg,  den  ein  Stück  Tuch 
zurückzulegen  hat,  der  Gefahren,  welche  seinem  Gelingen 
drohen,  sind  trotz  neuester  Maschinen  und.  aller  aufgewandter 
Sorgfalt  und  Mühen  gar  viele. 

Erwähiat  sei  zum  Schluß  noch,  daß  die  fertigen  Tuche 
in  unserer  Fabrik  nicht  selbst  gefärbt  werden. 

Die  Anforderungen  und  die  Lohnhöhe. 

Wir  haben  bei  imserer  Wanderimg  durch  die  Fabrik 
die  einzelnen  Maschinen  kennen  gelernt  und  wissen  nun, 
wie  ein  Tuch  entsteht.  Doch  sahen  wir  uns  in  der  Haupt- 
sache nur  den  Mechanismus  der  Maschinen  an,  fragten  nur 
nach  dem  Zwecke  der  einzelnen  Teilarbeit,  aber  nicht  nach 
den  Manipulationen,  welche  der  Arbeiter  an  der  Maschine 
vorzunehm.en  hat,  welche  besonderen  Fähigkeiten  besonders 
angespannt  im,d  welche  Löhne  als  Entgelt  für  die  geleistete 
Arbeit  gezahlt  werden. 

Das  Wollsortieren,  die  erste  Vorarbeit,  kann  nur  bei 
natürlichem  Licht  au'geführt  werden  und  erfordert  große 
Aufmerksamkeit.  Andrerseits  aber  wird  nur  ein  ganz  ge- 
ringes Maß  von  physischer  und  geistiger  Kraft  erfordert. 
Leider  ist  die  Arbeit,  wie  auch  die  anderen  Reinigungsarbeiten 
der  Wolle,  ungesund  und  kann  ev.  nachteilig  wirken.  Denn 
es  bleibt  nach  dem- allgemein  üblichen  Abgiften  der  übersee- 
ischen Häute,  d.  h.  dem  Entfernen  der  Wolle  durch  Zerstö- 
rung der  Haarzwiebeln  mittels  eines  arsenhaltigen  Breies, 
selbst  nach  der  schärfsten  Wäsche  immer  etwas  Arsen  zurück. 
Dieser  Arsengehalt  aber  benachteiligt  die  Lungen  der  Woll- 
sortierer,  wie  auch  der  Arbeiter  bei  der  Rahmmaschine  und 
beim  Dekatieren. 

Akkordlohn  ist  natürlich  bei  der  Arbeit  des  Woll- 
sortierens  unangebracht,  man  zahlt  rund  15  Pfg.  pro  Stunde. 
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Bei  der  Wollwäscherei  sind  ganz  jugendliche  ur, gelernte 
Arbeiter  beschäftigt,  denn  hier  arbeiten  die  Leviathane  fast 
ganz  selbständig,  und  zusammengesetzt  wird  die  Wasch- 
lösung von  erfahrenen  Meistern.  Die  jugendlichen  Arbeiter 
erhalten  6—9  Mark  pro  Woche. 

Der  Gesundheit  wenig  zutu'iglich  ist  das  Wolfen  imd 
das  Putzen  der  Wolle,  da  sich  hierbei  äußerst  viel  Staub  zu 
entwickeln  pflegt  und  der  Abzug  nur  sehr  gering  ist,  da  man 
noch  keine  Exhaustoren  aufgestellt  hat.  Wolfen  und  Putzen 
zählen  außerdem  zu  den  anstrengendsten  Arbeiten  und  wer- 
den trotzdem  nicht  hoch  entlohnt.  Die  männlichen  Arbeiter, 
die  hierzu  allein  zu  verwenden  sind,  erhalten  durchschnittlich 
15  — 17  Mark  als  Entgelt. 

Leichter,  aber  entsprechend  auch  niedriger  bezahlt,  ist 
die  Arbeit  an  der  Krempel,  welche  v'on  jüngeren  und  älteren 
Frauen  verrichtet  wird.  Das  der  Schule  entwachsene  Mäd- 
chen findet  in  der  Regel  zunächst  Anstellimg  an  einer  Krem- 
pel, mit  zunehmender  Kraft  und  Gewandtheit  aber  sucht  sie 
mehr  zu  verdienen  und  lernt  deshalb  weben  oder  noppen. 
Ältere  Frauen  kehren  dann  gern  wieder  zur  Krempelmaschine 
zurück,  da  sie  hier  nur  wenig  zu  tun  haben.  Die  jungen  Mäd- 
chen, w'elche  nui  eine  Maschine  bedienen,  verdienen  ungefähr 
6 Mark,  die  älteren  Fra,uen,  welche  in  der  Regel  mehrere 
Maschinen  beaufsichtigen,  erhalten  9— ii  Mark  Wochenlohn. 

Das  eigentliche  Spinnen  bei  den  Selfaktoren  ist  sehr  an- 
strengend und  wird  deshalb  fast  nur  von  männlichen  Arbeitern 
ausgeführt.  Jeder  Spinner  bedient  mit  seinen  Hilfskräften 
(drei  oder  mehr  jüngeren  Arbeitsbui sehen)  zwei  Maschinen, 
welche  einander  gegenüberstehen  derart,  daß  zwischen  den 
Enapunkten  beider  Geleise  der  Wagen  nur  ein  enger  Raum 
frei  bleibt.  Während  nun  die  eine  Maschine  einfärbt,  beginnt 
die  andeie  mit  der  Ausfahrt.  D:e  Arbeiten  des  Spinners, 
vom  Aufstecken  bis  zum  Abnehmen  der  Papp-  oder  Blech- 
spulen gestalten  sich  folgendermaßen:  der  Hauptarbeiter 
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steckt  die  neuen  Spulen  lose  auf  die  Spindeln,  und  die  Hilfs- 
arbeiter schieben  sie  ganz  hinunter,  sodaß  sie  festsitzen.  Nun 
werden  die  Vorgarnfäden  lose  ein-  bis  zv/eimal  um  die  Spin- 
deln gewickelt,  nachdem  ev.  zuvor  neue  Vorgarnspulen  in 
das  (jestell  gelegt  v/oiden  sind.  Durch  einen  Hebeldruck, 
welcher  einen  äußerst  komplizierten  Mechanismus  auslöst, 
beginnt  die  Ausfahrt  des  Wagens.  Jetzt  haben  die  Spinner 
aufmerksam  zu  achten  auf  gerissene  Fäden,  welche  sofort 
wieder  amgeknüpft  werden  müssen.  Bei  den  erfahrenen  Ar- 
beitern geht  das  Knüpfen  äußerst  schnell  vor  sich,  und 
, manche  können  zu  gleicher  Zeit  zwei  und  mehi  Fäden  be- 
festigen, v/enn  diese  dicht  nebeneinander  liegen.  Hängt 
auch  die  Leistung  einer  Spinn ma.schine  unmittelbar  von  der 
Anzahl  der  Spindeln,  von  der  Länge  des  Auszugs,  und  von 
der  Zeitdauer,  weiche  diese  erfordert,  ab,  so  kaum  doch  der 
Arbeiter  durch  Umsicht  und  Geschicklichkeit  seinen  Ver- 
dienst steigern.  Die  Überwachung  zweier  in  ra.scher  Aufein- 
anderfolge hin  und  heriaufender  Spinnmaschinen  erfordert 
Intelligenz  und  Zuverlässigkeit,  weil  die  richtige  Bedienung 
der  Maschine  nicht  ohne  ein  gewisses  Verständnis  ihrer  Tech- 
nik geleistet  werden  kann,  und  weil  dem  Arbeiter  ein  sehr 
kompliziertei  Mechanismus  anvertraut  werden  muß,  welcher 
gar  leicht  ramponiert  werden  kann.  So  hat  denn  immer  ein 
Vorarbeiter  die  Aufsicht  über  einen  Anmacher  und  zwei 
Aufsteckern  und  verrichtet  daneben  natürlich  selbst  die 
schwierigeren  Ai'beiten  und  leitet  die  Ein-  und  Ausfahrt  des 
V/agens.  Eingestellt  wird  die  Spinnmaschine  von  dem  Spinn- 
meister, der  wöchentlich  un.gefähi  35  Mark  verdient.  Die 
eigentlichen  Spinner  kommen  auf  durchschnittlich  18—20 
Mark  pro  Woche,  die  Hilfskräfte  erhalten  je  nach  Alter  8 — 15 
Mark  Wocheniohn.  Daneben  sind  noch  Frauen  tätig  und 
zwar  besorgen  sie  vor  allem  den  Transport  des  Vorgarns 
und  der  Spulen.  Der  Webeprozeß  zerfällt  in  drei  Lobn- 
. gruppen : Das  Spulen,  Scheren  mit  Leimen  und  das  eigentliche 
V/eben. 
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Umgespult  werden  die  Fäden  für  die  Kette  imd  meistens 
auch  die  für  den  Schuß.  Da  die  Kette  haltbarer  ist  wie  der 
Schuß  un.d  da  ferner  die  Kettcnspulen  größer  sind  als  die 
Schußspulen,  bietet  das  Spuleji  der  Kette  noch  weniger 
Schwierigkeiten  als  das  Spulen  des  Eintrags.  Die  Ketten- 
spulmaschine erheischt  keine  große  Kraft,  aber  eine  flinke 
und  aufmerksame  Bedienung.  Meistens  übernehmen  Frauen 
diese  Arbeit,  welche  zerfällt  in  Auflegen  des  Garns,  Stellen 
der  Maschine  und  Ankn.üpfen  der  Fäden,  wobei  sie  a.n  der 
Maschine  ständig  auf-  und  abgehen.  Der  Wochenlohn  be- 
trägt 8 — 12  Mark. 

Auch  das  Kettenscheren  strengt  wenig  an  und  bietet 
bei  der  Fabrika.tion  der  Modewa.ren  reiche  Abwechslung. 
Mit  der  linken  Ha.nd  dreht  der  Arbeiter  den.  ScherraJimen, 
während  er  mit  der  rechten  dJe  Fäden  führt.  Die  Arbeit, 
welche  gutes  Licht  und  einen  großen  Raum,  dabei  bald  ge- 
beugtes  Sitzen,  bald  aufrechtes  Stehen  auf  einer  zweistufigen 
Stiege  erfordert,  gehört  zu  den  ajigenehmsten  und  zu  den  ge- 
sün.desten  in  dem  gesamten  Produktionsprozeß.  Allerdings  ist 
der  Lohn  mit  rund  15  Ma.rk  pro  Woche  nicht  übermäßig  hoch. 

Anstrengender,  doch  ebenso  gesund  ist  die  Arbeit  des 
Webens.  Vor  allem  ist  eine  große  Handfertigkeit  erforderlich, 
und  gespannt  muß  die  Arbeiterin  den  Bewegungen  der  Ma,- 
schine  folgen,  denn  gar  schnell  sausen  die  Schützen  hin  und 
her,  und.  oft  genug  leistet  der  Faden  der  ruckweisen  Bewe- 
gung nicht  genügend  Widerstand.  Wir  haben  bereits  da.rauf 
hingewiesen,  daß  der  Webstuhl  noch  mehr  Werkzeug  als 
Maschine  ist,  und  daß  nur  durch  Aufmerksamkeit  und  Kör- 
perkraft ein  hinreichender  Erfolg  zu  erzielen  ist.  So  hat  denn 
diese  anstrengende  und  nervena.nstrengende  Arbeit  frühe 
Kräfteabnahme  zur  Folge,  welche  gefördert  wird,  durch  die 
trockene,  ölgeschwängerte  und  stauberfüllte  Luft  des  Web- 
sa,a,ls.  D.’.e  Lohnhöhe  ist  in.  der  Weberei  ganz  außerordentlich 
schwankend.  Im  allgemeinen  werden  17—25  Mark  pro  Woche 
verdient. 
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Eine  wenig  befriedigende  und  langweilige  Arbeit  ist 
das  Noppen  und  Fadeneinziehen.  Je  zwei  Arbeiterinnen  oder 
ältere  Arbeiter  sitzen  mit  dem  Rücken  na.ch  dem  Fenster  an 
einem  Tische  mit  verstellbarer  Platte  und  bearbeiten  das 
ausgebteitete  Tuch  mit  dem  Noppeisen.  Der  Wochenlohn 
beträgt  durchsclmittlich  ii  Mark. 

Sehr  anstrengend  ist  die  Arbeit  der  Walker,  welche  im 
Einlegen  der  trockenen  Tuche  in  die  Maschine  und  Heraus- 
nehmen der  nassen,  sowie  Ausrecken  und  Wenden  derselben 
besteht.  Unangenehm  und  bisweilen  gesundheitsschädlich 
wird  die  Tätigkeit  dadurch,  daß  der  Arbeiter  sich  fortgesetzt 
in  nassen,  feuchten  Räumen  bewegt  und  die  Chemikalien 
überdies  scharfe,  ungesunde  Dämpfe  entwickeln.  Verdient 
werden  beim  Walken  ungefähr  wöchentlich  16—20  Mark 
und  darüber,  je  nach  der  Leistungsfähigkeit  des  Arbeiters. 

Die  an  der  Rauhmaschine  beschäftigten  Arbeiter  ver- 
richten den  größten  Teil  ihrer  Arbeit,  das  Breithalten  des 
über  die  Trommel  gleitenden  Tuches,  in  sitzender  Stellung. 
Sie  haben  fernerhin  die  Rauhstäbe  zu  erneuern,  die  Tuche 
herbeizutragen,  einzulegen  und  wieder  wegzutragen.  Be- 
zahlt wird  ihre  Arbeit  mit  16—22  Mark  pro  Woche. 

In  der  Schererei  sind  meist  Frauen  tätig.  Beim  Quer- 
scherer,  der  schwer  zu  handhaben  ist  im.d  dem  Tuch  die 
letzte  Politur  gibt,  sitzen  zwei  Leute,  meist  ein  Arbeiter  imd 
eine  Arbeiterin,  an  der  Ma,schine,  ziehen  das  Stück  nach 
jedem  Schnitt  um  eine  Tischbreite  weiter,  haken  es  an  den 
Leisten  an  und  bürsten  den  Strich  auf.  Bei  den  Langscherern 
haben  sie  nur  da.s  Stück  breitzuha.lten  und  auf  das  Scher- 
messer genau  acht  zu  geben.  Auch  müssen  sie  den  Mechanis- 
mus ihrer  Ma.schine  genau  kennen,  da  sie  selbst  die  Messer 
einzustellen  haben  und  für  gute  Ausführur'g  verantwortlich 
sind.  Während  Walker  und  Rauher  in  feuchten  Räumen  zu 
arbeiten  haben,  ist  die  Werkstatt  der  Scherer  trocken  und 
hell,  dagegen  aber  haben  sie  unter  Wollstaub  zu  leiden, 
welcher  sich  beim  Scheren  imd  Bürsten  entwickelt.  Der 
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Durchs chnitlslohn  beträgt  für  die  älteren  Leute  13  Mark, 
für  die  jüngeren  Hilfskräfte  nmd  ii  Mark. 

Auch  das  Anschl?.gen  der  Tücher,  eine  gesunde  aber 
bisweilen  auch  anstrengende  Arbeit,  wird  mit  20  Mark  pro 
Woche  gut  entlohnt. 

Da.sselbe  gilt  von  der  Arbeit  der  Presser. 

Sauber  wie  die  ganze  Umgebung,  leicht  und  angenehm 
ist  die  Arbeit  der  Stickerinnen,  welche  gern  von  ehemaligen 
Ladenmädchen  und  Näherini:en  ausgeführt  wird.  Hier 
herrscht  ausschließlich  Stücklohn.  Der  wöchentliche  Ver- 
dienst beträgt  im  Durchschnitt  18—22  Mark. 

Tagelöhner  und  Packer  erhalten  9 — 14  Mark,  Heizer, 
Kutscher  u.  dergl.  20  Mark  Wochenlohn. 

Die  Meister  erhalten  Monatsgehalte  von  150—200  Mark. 

Zahltag  ist  Freitag.  Die  Arbeitszeit  dauert  von  6 Uhr 
morgens  bis  6 Uhr  abends,  um  acht  ist  eine  halostündige 
Pause,  mittags  eineinehalbe  Stunde. 

* • 

I.  A b s c h n i 1 1. 

Die  Auslese  nach  Alter  und 
geographischer  Provenienz. 

I.  Kapitel. 

Die  Auslese  nach  dem  Alter. 

la.  Der  Altersaufbau  der  Gesamtarbeiterschaft. 

In  unserem  ersten  Abschnitt  wollen  v/ir  zu  zeigen  ver- 
suchen, welche  Auslese  unser  Betrieb  an  der  ihm  zu  Gebote 
stehenden  Arbeiterschaft  dem  Alter  nach  vorrürnmt,  sodann 
untersuchen,  welche  Rolle  bei  dem  Ausieseprozeß  die  geo- 
graphische Herkunft  spieit.  Da  unsei  Betrieb  sich  seit 
annähernd  zehn  Jahren  nur  unwesentlich  verändert  hat,  so 
sind  wir  in  der  Lage,  diesen  gajizen  Zeitraum  zu  untersuchen 
und  zu  erforschen,  weiche  Veränderungen  in  dieser  Zeit 
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erfolgt  sind  und  welches  deren  etwaige  Ursachen  sind.  Wir 
greifen  für  unsere  Untersuchungen  drei  Jahre  heraus^  nämlich 
das  Anfangsjahr  1903,  da.s  Jahr  1908  un.d  das  Endjahi  1913, 
in  welchem  unsere  Erhebung  stattgefunden  hat.  Die  Tabelle 
enthält  sowohl  die  absoluten  Zahlen  der  einzelnen  Personen, 
welche  jeweils  im  Laufe  eines  Ja,hrcs  durch  die  Fabrik  hin- 
durchgegangen sind,  ganz  abgesehen  von  ihrer  Arbeitsdauer, 
als  auch  die  entsprechenden  Prozentzahlen . Wollte  man  die 
x^rbeiterschaft  nur  eines  einzigen  Tages  berücksichtigen,  so 
würde  sich  ein.  fehlerhaftes,  vom  Zufall  abhängiges  Bild  er- 
geben, während  man  bei  Berücksichtigung  der  Arbeiterschaft 


eines  ga.nzen  Jahres,  zumaJ  bei  dem  sta.rken  Wechsel  inner- 
halb unserer  Arbeiterschaft,  ein  ziemlich  fehlerfreies  Durch- 
schnittsergebnis bekommt. 

Gleichzeitig  können,  uns  diese  Untersuchungen  als  Ein- 
führung dienen  zu  den  folgenden.  Abschnitten,  oder,  besser 
gesagt,  als  Hintergrund,  zu  dem  Gemälde,  welches  wir  von 
dem  beruflichen  un.d.  außerberuflichen  Schicksal  der  Textil - 
a.rbeiter,  sowie  von  ihrer  xAnpa.ssung  an  die  Bedingungen  ihrer 
Industrie  entwerfen,  wollen.  Und  dazu  sind  gerade  die 
Resultate  dieses  Abschnittes  ganz  besonders  gut  geeignet, 
einmal  gerade  aus  dem  Grunde,  weil  sie  auf  ein  viel  größeres 
und  breiteres  Material  gegründet  sind  als  die  anderen  Er- 
gebnisse. Sie  sind.  da.durch  frei  von  dem  Vorwurf  der  Zu- 
fälligkeit, un.d.  zweitens  ist  das  Material  so  geartet,  daß  von 
irgend  einem  Einfluß  (selbst  von  einem  unbewußten)  sub- 
jektiver Meinung  nicht  geredet  werden  kann. 

Das  Jahr  1908  weißt  die  größte  Gesamtzahl  der  durch 
dre  Fabrik  gegangenen  Arbeitskräfte  auf,  während  im  Jahre 
1913  sich  die  Zahl  etwas  verringert  hat.  Es  sind.  1903:  342, 

1908:  370,  und  1913:  358  Arbeiter  in  der  Fabrik  beschäftigt 
gewesen . 

Ganz  ähnlich  wie  diese  Gesamtzahlen  verhalten  sich  die 
Zahlen  für  die  werbliche  Arbeiterschaft.  Es  waren  1903: 
198,  1908:  215  und  1913*  203  Frauen  beschäftigt  gewesen; 


also  auch  hier  ist  die  Zahl  im  Jahre  1908  am  größten  und 
1913  etwas  größer  als  1903. 

Bei  den  männlichen  Arbeitern  liegt  das  Verhältnis  etwas 
anders.  1903  sind  144,  1908  und  1913  je  155  Arbeiter  insge- 
samt durch  die  Fabrik  gegangen.  In  allen  drei  Jahren  ist  die 
Prozentzahl  der  weiblichen  Arbeiter  etwa,s  größer  als  die- 
jenige der  männlichen  und  zwar  im  Durchnitt  um  15%. 

Zur  vorläufigen  Orientierung  über  den  Altersaufbau 
wollen  wir  die  noch  nicht  40  Jahre  alten  Arbeiter  mit  den 
über  40  Jahre  alten  Leuten,  vergleichen. 

In  allen  drei  Jahren  ergibt  sich  fast  dasselbe  Resultat. 
Noch  nicht  40  Jahre  alt  sind  1903:  68,3%,  im  Jahre  1908 
68,2%  und  1913:  70,9%.  Die  entsprechenden  Zahlen  der 
über  40  Jahre  alten  Arbeiter  sind  für  1903:  31,4%,  für  1908: 
31,6%,  für  1913:  29,1%.  Erschreckend  auffallen  muß  der 
ganz  enorm  große  Untersched  zwischen  den  Arbeitern 
welche  da.s  40.  Lebensjahr  überschritten  resp.  noch  nicht 
erreicht  haben,  und  man  wird,  sich  unwillkürlich  fra.gen : Wo 
bleiben  all  diese  ausgestoßenen  x^rbeitskräfte,  w'o  finden  sie 
ihren  Unterhalt  und  was  treiben  sie  ? Eine  eingehende  .Ant- 
wort darauf  liegt  außer  dem  Bereiche  unserer  Untersuchung, 
doch  mag  bemerkt  werden,  daß  viele  von  der  Z’garrenindustrie 
aufgenommien  werden,  die  zum  Zeil  eine  Hausindustrie  ist. 
Außerdem  gibt  es,  wie  es  scheint,  Berufe,  welche  sich  aus 
diesen  ausgestoßenen  Arbeitskräften  mehr  oder  minder  auf- 
bauen, nicht  bloß  ein  recht  wesentlicher  Teil  des  kleinen 
Gastwirtstand.es,  sondern  vor  allem  die  lahme,  müde  und  ge- 
bückte Schar  der  Hausierer.  Es  wird  sich  noch  zeigen,  daß 
allerdings  namentlich  die  weiblichen  Arbeiter  in  stärkerem 
Maße  von  dieser  Auslese  betroffen  w'erden. 

Auffallen  muß  ferner,  daß  bei  uns  die  Höchstzahl  der 
Arbeiter  nicht,  wie  in  andern  Betrieben,  bei  der  zweiten  Al- 
tersstufe, also  zwischen  dem  20.  und  30.  Lebensjahre  erreicht 
wird,  sondern  daß  die  30  bis  40  Jahre  alten  .Arbeiter  bedeutend 
prävalieren. 
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erfolgt  sind  und  welches  deren  etwaige  Ursachen  sind.  Wir 
greifen  für  unsere  Untersuchungen  drei  Jahre  heraus,  nämlich 
das  Anfangsjahr  1903,  da.s  Jahr  1908  und.  das  Endjahi  1913, 
in  welchem  unsere  Erhebung  stattgefunden  hat.  Die  Tabelle 
enthält  sowohl  die  absoluten  Zahlen  der  einzelnen  Personen, 
welche  jeweils  im  Laufe  eines  Jahres  durch  die  Fabrik  hin- 
durchgegangen  sind,  gamz  abgesehen  von  ihrer  Arbeitsdauer, 
als  auch  die  entsprechenden  Prozentzahlen.  Wollte  man  die 
Arbeiterschaft  nur  eines  einzigen  Tages  berücksichtigen,  so 
würd,e  sich  ein  fehlerhaftes,  vom  Zufall  abhängiges  Bild  er- 
geben, während  man  bei  Berücksichtigung  der  Arbeiterschaft 
eines  ganzen  Jahres,  zumaJ  bei  dem.  starken  Wechsel  inner- 
halb unserer  Arbeiterschaft,  ein  ziemlich  fehlerfreies  Durch- 
schnittsergebnis bekommt. 

Gleichzeitig  können  un.s  diese  Untersuchungen  als  Ein- 
führung dienen  zu  den  folgenden  Abschnitten,  oder,  besser 
gesagt,  als  Hintergrund  zu  dem  Gemälde,  welches  wir  von 
dem  beruflichen  und.  außerberuflrchen  Schicksal  der  Textil- 
arbeiter, sowie  von  ihrer  Anpassung  ;m  die  Bedingungen  ihrer 
Industrie  entwerfen  wollen.  Und  dazu  sind  gerade  die 
Resulta.te  dieses  Abschnittes  ganz  besonders  gut  geeignet, 
einma.l  gerade  aus  dem  Grunde,  weil  sie  auf  ein  \nel  giößeres 
und  breiteres  Material  gegründet  sind  als  die  anderen  Er- 
gebaisse.  Sie  sind.  da,durch  frei  von  dem  Vorwurf  der  Zu- 
fälligkeit, und  zweitens  ist  das  Material  so  geartet,  daß  von 
irgend  einem  Einfluß  (selbst  von  einem  unbewußten)  sub-  - 
jektivei  Meinung  nicht  geredet  werden  kann. 

Das  Jahr  1908  weißt  die  größte  Gesamtzahl  der  durch 
d.ie  Fabrik  gegangenen  Arbeitskräfte  auf,  während  im  Jahre 
1913  sich  die  Zahl  etwas  verringert  hat.  Es  sind  1903:  342, 

1908:  370,  und  1913:  358  Arbeiter  in  der  Fabrik  beschäftigt 
gewesen. 

Ganz  ähnlich  wie  diese  Gesamtzahlen  verhalten  sich  die 
Zahlen  für  die  weibliche  Arbeiterschaft.  Es  waren  1903: 
198,  1908:  215  und  1913 • 203  Frauen  beschäftigt  gewesen; 
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also  auch  hier  ist  die  Zahl  im  Jahre  1908  am  größten  und 
1913  etwas  größer  als  1903. 

Bei  den  männlichen  Arbeitern  liegt  das  Verhältnis  etwas 
anders.  1903  sind  144,  1908  und  1913  je  155  Arbeiter  insge- 
samt durch  die  Fabrik  gegangen.  In  allen  drei  Jahren  ist  die 
Prozentzahl  der  weiblichen  Ai  beiter  etwas  größer  als  die- 
jenige der  männlichen  und  zwar  im  Durchnitt  um  15%. 

Zur  vorläufigen  Orientierung  über  den  Altersaufbau 
wollen  wir  die  noch  nicht  40  Jahre  alten  Arbeiter  mit  den 
über  40  Jahre  alten  Leuten  vergleichen. 

In  allen  drei  Jahren  ergibt  sich  fast  dasselbe  Resultat. 
Noch  nicht  40  Jahre  alt  sind  1903:  68,3%,  im  Jalire  1908 
68,2%  und  1913:  70,9%.  Die  entsprechenden  Zalrlen  der 
über  40  Jahre  alten  Arbeiter  sind  für  1903:  31,4%,  für  1908; 
31,6%,  für  1913:  29,1%.  Erschreckend  auffallen  muß  der 
ganz  enorm  große  Untei'sched  zwischen  den  Arbeitern 
welche  da,s  40.  Lebensjahr  übers chiitten  resp.  noch  nicht 
erreicht  laaben,  und  man  wird  sich  unwillkürlich  fra.gen : Wo 
bleiben  all  diese  ausgestoßenen  Arbeitskräfte,  wo  finden  sie 
ihren  Unterhalt  und  was  treiben  sie  1 Eine  eingehende  Ant- 
wort darauf  liegt  außer  dem  Bereiclr^  unserer  Untersuchung, 
doch  mag  bemerkt  werden,  daß  viele  von  der  Z'garrenindustrie 
aufgenommen  werden,  die  zum  Zeil  eine  Hausindustrie  ist. 
xA.ußerdem  gibt  es,  wie  es  scheint,  Berufe,  welche  sich  aus 
diesen  ausgestoßenen  Arbeitskräften  mehr  oder  minder  auf- 
bauen, nicht  bloß  ein  recht  wesentlicher  Teil  des  kleinen 
Gästwirtstandes,  sondern  vor  allem  die  lahme,  müde  und  ge- 
bückte Schar  der  Hausierer.  Es  wird  sich  noch  zeigen,  daß 
allerdings  namentlich  die  weiblichen  Arbeiter  in  stärkerem 
Maße  von  dieser  Auslese  betroffen  werden. 

Auffallen  muß  ferner,  daß  bei  uns  die  HöchstzaM  der 
Arbeiter  nicht,  wie  in  andern  Betrieben,  bei  der  zweiten  Al- 
tersstufe, also  zwischen  dem  20.  und  30.  Lebensjahre  erreicht 
wird,  sondern  daß  die  30  bis  40  Jahre  alten  Arbeiter  bedeutend 
prävalieren. 


- 30  - 

Wir  weiden  nun  weiteihin  die  Frage  aufzuwerfen  haben, 
welchen  Anteil  die  beiden  Geschlechter  gesondert  an  den 
Altersaufbau  haben.  Erwähnt  ist  bereits  worden,  daß  in 
der  ersten  bis  fünften  Altersklasse  die  Arbeiterinnen  einen 
etwas  größeren  Bruchteil  der  Arbeiterschaft  ausmachen.  Der 
für  die  Gesamtzahl  der  Arbeitskräfte  festgestellte  Altersaufbau 
findet  sich  also  nicht  gänzlich  in  derselben  Weise  für  männ- 
liche und  weibliche  Arbeiter  gesondert  wieder,  sondern 
weicht  in  beiden  Gruppen  etwas  vom  Gesamtresultat  ab. 
Bei  den  männlichen  Arbeitern  erscheinen  die  Unterschiede 
in  der  Besetzung  der  einzelnen  Altersklassen  im  Vergleich 
zum  Gesamtiesultat  etwas  abgeschwächt.  Innerhalb  der 
drei  Jahre  ist  sowohl  bei  den  Arbeitern  als  auch  bei  den  Ar- 
beiterinnen keine  wesentliche  Abweichung  festzustellen,  so- 
daß  wir  also  die  drei  Jahre  zusammenfa^sen  können  und  die 
Durchschnittszahlen  der  drei  Jahre  der  jeweiligen  Alters- 
klassen bei  der  Besprechung  heranziehen  können. 

Vergleichen  wir  die  Zahlen  für  die  männlichen  Arbeiter 
mit  denen  für  die  Arbeiterinnen.  Bei  den  Frauen  ist  die  Zahl 
der  zweiten  A.ltersklassen  nur  duichschnittlich  um  zwei 
Prozent  größer  als  diejenige  der  ersten,  bei  den  männlichen 
Arbeitern  aber  beträgt  derselbe  Unterschied  5%.  Gerade 
umgekehrt  ist  es  mit  dem  Verhältnis  der  dritten  zui  zweiten 
Altersklasse ; denn  während  die  30—40  jährigen  Arbeiterinnen 
um  ca.  5%  diejenigen  der  vorhergehenden  Altersstufe  über- 
treffen, beträgt  die  entsprechende  Differenz  bei  den  Männern 
nur  2%.  Es  scheinen  demnach  also  ciie  Frauen  nach  ihrer 
Verheiratung  zimächst  einm.al  eine  Zeit  zu  Hause  zu  bleiben, 
dann  aber,  wenn  Kinder  vorha.nden  sind  und  die  Kosten  für 
den  Lebensunterhalt  größer  werden,  wieder  gezwungen  zu 
sein,  die  Kosten  mit  aufbringen  zu  helfen. 

Im  hohen  Alter  scheinen  die  Frauen  stärker  von  der 
Auslese  betroffen  zu  werden  als  die  Männer;  denn  während 
noch  die  40— 50jährigen  A.rbeiterinnen  durchschnittlich  um 
6,2%  stärker  vertreten  sind  als  die  Arbeiter  desselben  Alters, 
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ist  dieDiffeienz  annähernd  ganz  geschwunden  bei  den  50 —60 
Jahre  alten  A.rbeitern  und  Arbeiterinnen.  Ganz  außer- 
ordentlich stark  scheiden  also  die  Frauen  vom  50—60  Lebens- 
jahre aus,  weil  hier  ihre  Kräfte  anscheinend  besonders  nach- 
lassen.  Andererseits  aber  kann  hier  auch  eine  Verdrängung 
vorliegen  durch  die  sich  stark  anbietenden  30— 40jährigen 
Frauen,  denn  die  kapitalistische  Wirtschaft  sucht  stets 
die  jüngeren  Kräfte  nach  Möglichkeit  in  sich  hineinzusaugen, 
die  verbrauchten  aber  abzustoßen  und  durch  unvei brauchte 
zu  ersetzen.  Wo  sich  nun  ein  starker  Zudrang  jüngerer  Kräfte 
zeigt,  da  werden  die  älteren  schon  etv/as  zeitiger  hinausge- 
drängt, als  es  sonst  zu  geschehen  pflegt.  Jedenfalls  müssen 
wir  feststellen,  daß  der  ganze  A.ufbau  bei  den  A.rbeitern  zu- 
gunsten der  höheren  Klassen,  bei  den  Arbeiterinnen  aber  zu- 
gunsten der  niedrigeren  Altersklassen  verschoben  erscheint. 
Das  erhellt  auch  daraus,  daß  die  unter  40  Jahre  alten  Frauen 
um  10%  die  gleichaltrigen  Arbeiter  übertreffen,  während  bei 
den  über  40jährigen  A.rbciterinnen  und  A.rbeitern  der  Unter- 
schied nur  noch  5%  betiägt. 

Es  v^ide  bereits  betont,  daß  eine  prinzipielle  Ver- 
änderung Oes  Altersaufbaues  der  Arbeiterschaft  in  den  10 
Jahien  nicht  zu  konstatieren  ist.  Der  durch  ein  Jahizehnt 
hindurch  gleichbleibende  Altersaufbau  der  Ai beiterschaft 
kann  aber  unmöglich  ein  zufälliger  sein,  ei  muß  vielmehr  i'ra 
Wesen  der  Industrie,  vor  a.llem  ihrer  Technik  und  den  Be- 
dingungen, welche  sie  schafft,  ihren  Grund  haben.  Wir 
haben  hier  also  einen  eigentümlichen  Ausleseprozeß  vor  uns, 
welchen  die  Industrie  an  der  ihr  gegenüberstehenden  Bevöl- 
kerung vornimmt,  indem  sie  gewisse  Altersklassen  mit  Vor- 
liebe  anzieht  und  andere  abstößt. 

Ib.  Der  Altersaufbau  der  Ärbeitergruppen. 

Im  ersten  Abschnitt  lenkten  wir  unseren  Blick  auf  die 
gesamte  Arbeiterschaft  als  eine  geschlossene  Einheit  und  auf 
die  beiden  Geschlechter  ohne  Unterschied  des  Berufes. 
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- 30  - 

Wir  weiden  nun  weiteihin  die  Fiage  aufzuwerfen  haben, 
v/elchen  Anteil  die  beiden  Geschlechter  gesondert  an  den 
Altersaufbau  haben.  Erwähnt  ist  bereits  worden,  daß  in 
der  ersten  bis  fünften  Altersklasse  die  Arbeiterinnen  einen 
etwas  größeren  Bruchteil  dei  Arbeiterschaft  ausmachen.  Der 
füi  die  Gesamtzahl  der  Arbeitskräfte  festgestellte  Altersaufbau 
findet  sich  also  nicht  gänzlich  in  derselben  V/eise  für  männ- 
liche imd  weibliche  Arbeiter  gesondert  wieder,  sondern 
weicht  in  beiden  Gruppen  etwas  vom  Gesamtresultat  ab. 
Bei  den  männlichen  Arbeitern  erscheinen  die  Unterschiede 
in  der  Besetzung  der  einzelnen  Altersklassen  im  Vergleich 
zum  Gesamtiesultat  etwas  abgeschwächt.  Innerhalb  der 
drei  Jahre  ist  sowohl  bei  den  Arbeitern  als  auch  bei  den  Ar- 
beiterinnen keine  wesentliche  Abweichung  festzustellen,  so- 
daß  wir  also  die  drei  Jahre  zusammenfassen  können  und  die 
Durchschnittszahlen  der  drei  Jahre  der  jeweiligen  Alters- 
klassen bei  der  Besprechung  heranziehen  können. 

Vergleichen  wir  die  Zahlen  für  die  männlichen  Arbeiter 
mit  denen  für  die  Arbeiterinnen.  Bei  den  Frauen  ist  die  Zahl 
der  zweiten  Altersklassen  nur  durchschnittlich  um  zwei 
Prozent  größer  als  diejenige  der  ersten,  bei  den  männlichen 
Arbeitern  aber  beträgt  derselbe  Unterschied  5%.  Gerade 
umgekehrt  ist  es  mit  dem  Verhältnis  der  dritten  zui  zweiten 
Altersklasse;  denn  während  die  30—40  jährigen  Arbeiterinnen 
um  ca.  5%  diejenigen  der  vorhergehenden  Altersstufe  über- 
treffen, beträgt  die  entsprechende  Differenz  bei  den  Männern 
nur  2%.  Es  scheinen  demnach  also  die  Frauen  nach  ihrer 
Verheiratung  zimächst  einm.al  eine  Ziiit  zu  Hause  zu  bleiben, 
dann  aber,  wenn  Kinder  vorhanden  sind  und  die  Kosten  für 
den  Lebensunterha.lt  größer  werden,  wieder  gezwungen  zu 
sein,  die  Kosten  mit  aufbringen  zu  helfen. 

Im  höhen  Alter  scheinen  die  Frauen  stärker  von  der 
Auslese  betroffen  zu  werden  als  die  Männer;  denn  während 
noch  die  40— 50jährigen  Arbeiterinnen  durchschnittlich  um 
6,2%  stärker  vertreten  sind  als  die  Arbeiter  desselben  Alters, 
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ist  dieDiffeienz  annähernd  ganz  geschwunden  bei  den 50— 60 
Jahre  alten  Arbeitern  und  Arbeiterinnen.  Ganz  außer- 
ordentlichstarkscheiden also  die  Frauen  vom  50—60  Lebens- 
jahre aus,  weil  hier  ihre  Kräfte  anscheinend  besonders  nach- 
lassen.  Andererseits  aber  kann  hier  auch  eine  Verdrängung 
vorliegen  durch  die  sich  stark  anbietenden  30— 40jährigen 
Frauen,  denn  die  kapitalistische  Wirtschaft  sucht  stets 
die  jüngeren  Kräfte  nach  Möglichkeit  in  sich  hineinzusaugen, 
die  verbrauchten  aber  abzustoßen  und  durch  unvei brauchte 
zu  ersetzen.  Wo  sich  nun  ein  starker  Zudrang  jüngerer  Kräfte 
zeigt,  da  werden  die  älteren  schon  etv/as  zeitiger  hinausge- 
drängt, als  es  sonst  zu  geschehen  pflegt.  Jedenfalls  müssen 
wir  feststellen,  daß  der  ganze  Aufbau  bei  den  An’beitern  zu- 
gunsten der  höheren  Klassen,  bei  den  Arbeiterinnen  aber  zu- 
gunsten der  niedrigeren  Altersklassen  verschoben  erscheint. 
Das  erhellt  auch  daraus,  daß  die  unter  40  Jahre  alten  Frauen 
um  10%  die  gleichaltrigen  Arbeiter  übertreffen,  während  bei 
den  über  40jährigen  A.rbeiterinnen  und  Arbeitern  der  Unter- 
schied nur  noch  5%  betiägt. 

Es  ^ide  bereits  betont,  daß  eine  prinzipielle  Ver- 
änderung ^s  Altersaufbaues  der  A.r beiterschaff  in  den  10 
Jahien  nicht  zu  konstatieren  ist.  Der  durch  ein  Jahizehnt 
hindurch  gleichbleibende  Altersaufbau  der  Arbeiterschaft 
kann  aber  unmöglich  ein  zufälliger  sein,  ei  muß  vielmehr  im 
Wesen  der  Industrie,  vor  a.llem  ihrer  Technik  und  den  Be- 
dingungen, weiche  sie  schafft,  ihren  Grund  haben.  Wir 
haben  hier  also  einen  eigentümlichen  Ausleseprozeß  vor  uns, 
welchen  die  Industrie  an  der  ihr  gegenüberstehenden  Bevöl- 
kerung vornimmt,  indem  sie  gewisse  Altersklassen  mit  Vor- 
liebe arrzieht  und  andere  abstößt. 

» 

Ib.  Der  Altersaufbau  der  Ärbeltergruppen. 

Im  ersten  Abschnitt  lenkten  wir  unseren  Blick  auf  die 
gesamte  Arbeiterschaft  als  eine  geschlossene  Einheit  und  auf 
die  beiden  Geschlechter  ohne  Unterschied  des  Berufes. 
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Da  wir  aber  wissen,  daß  Technik  und  Organisation  die  Ar- 
beiterschaft in  einzelne  Gruppen  teilen,  wollen  Mnr  nun  dazu 
übergehen,  diese  verschiedenen  Arbeiterkategorien  in  Bezug 
auf  den  Altersaufbau  zu  charakterisieren. 

Es  mag  hier  auch  gleich  vorweg  gesagt  sein,  daß  die 
einzelnen  Abteilungen  innerhalb  der  drei  Jahre  in  Bezug 
auf  den  Altersaufbau,  genau  wie  die  Gesamtzahlen,  nur  ganz 
unerhebliche  Unterschiede  aufweisen,  im  allgemein.ui  deshalb 
jeweils  als  Einheit  behandelt  werden  können.  Eine  Ausnahme 
bildet  bei  den  Spinnern  das  Jahr  1908  insofern,  als  hier  die 
Arbeiter  der  dritten  Altersklasse  gegenüber  der  zweiten  zu- 
nehmen (31,5%  ie^  der  dritten,  gegen  26,3%  in  der  zweiten 
Klasse),  während  es  in  den  beiden  andern  Jahren  umgekehrt 
ist. 

Zeigt  nun  der  Altersaufbau  einiger  Gruppen  Abwei- 
chungen vom  Gesamtresultat,  welche  als  ein  charakteristi- 
sches Merkmal  der  Gruppe  . angesehen  werden  können  ? 
Es  ist  sofort  ersichtlich,  daß  unter  den  Gruppen  der  männ- 
lichen Arbeiter  erhebliche  Unterschiede  in  dieser  Beziehung 
bestehen.  Wir  wollen  deshalb  männliche  und  weibliche  Be- 
rufsgruppen gesondert  bstrachten  und  wenn  möglich  zum 
Schluß  beide  vergleichen. 

Bei  den  Werkmeistern  liegt  der  Höhepunkt  im  Alters- 
aufbau beim  40.  Jahr.  Noch  nicht  20  Jahre  alte  Meister  sind 
in  allen  diei  Jahren  überhaupt  nicht  vorhanden.  Es  ist  das 
einfach  aus  ihrer  Stellung  und  deren  Erfordernissen  erklär- 
bar. Durchschnittlich  64,7%  aller  Meister  haben  das  40. 
LebensjaJir  noch  nicht  überschritten  und  davon  bringen  allein 
schon  die  30—40  jährigen  43,4%  auf.  Allerdings  muß  man 
berücksichtigen,  daß  die  testierenden  21,3%  aJlein  von  den 
26— 30jährigen  Werkmeistern  gestellt  werden;  demnach  sind 
2O— 40jährige  männliche  Arbeiter  gleichmäßig  gut  für  diesen 
Beruf  qualifiziert.  Während  bei  den  Werkmeistern  die  14—26- 
jährigen  Arbeiter  noch  ungeeignet  für  diesen  Posten  sind, 
zeigt  sich  umgekehrt  bei  den  Spinnern,  daß  namentlich 
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junge  Kräfte  für  diese  Gr  uppe  begehrt  sind,  während  über  60 
Jahre  alte  den  Anforderungen  nicht  mehr  genügen  und  des- 
halb von  der  Fabrik  ausgestoßen  oder  mit  leichteren  Arbeiten 
betraut  werden.  Das  liegt,  wie  eben  erwähnt,  ganz  und  gar 
im  Wesen  der  Stellung  begründet,  denn  das  fortwährende 
Hin-  und  Herlaufen  und  das  gespajn.nte  Auf  merken  auf  die 
vielen  Fäden,  dazu  den  sinnbetöienden  Lärm  können  nur 
jüngere  Kräfte  auf  die  Dauer  ei tragen,  während  ältere  Leute 
dazu  garnicht  mehr  imstande  sind.  Ja,  die  Auslese  naxh  dem 
Alter  geht  hier  ganz  besonders  scharf  vor  sich,  denn  — abge- 
sehen von  1903  — ist  der  Höhepunkt  im  Altersaufbau  schon 
nach  der  zweiten  Altersklasse  erreicht  und  fällt  zunächst  all- 
mählich nach  der  dritten  zu,  wählend  jedoch  dann  ein  ra- 
pides Sinken  stattfindet.  Weber  sind  nur  ganz  schwach  ver- 
treten, wir  können  diese  Gruppe  deshalb  bei  unserer  Be- 
sprechung übergehen. 

Einen  den  Spinnern  ähnlichen  Altersaufbau  zeigen  die 
Appreteure.  Auch  hier  wird  der  Höhepunkt  bei  der  zweiten 
Altersklasse  erreicht  und  — abgesehen  von  1903  — fehlen 
die  über  60  Jahre  alten  Arbeiter  gänzlich.  Nahezu  die  Hälfte 
aller  Appreteure  (49%)  ist  weniger  als  30  Jahre  alt.  Das  bei 
weitem  größte  Kontingent  stellen  die  20— 30jährigen, nämlich 
durchschnittlich  42%.  Diese  ganz  eingenartige  Auslese  kann 
nur  ihren  Grund  in  den  gestellten  Anforderungen  haben,  zu- 
mal die  erste  Altersklasse  fast  ganz  zurücktritt,  nur  7%  auf- 
weißt, wogegen  die  höheren  Altersklassen  einen  größeren 
Anteil  stellen.  — Es  liegt  hier  eine  Arbeit  vor,  welche  vor- 
wiegend nur  von  erprobten  und  erfahrenen  Arbeitern  ausge- 
führt werden  kann,  eine  Arbeit,  welche  derjenigen  des  Hand- 
werkers nicht  sehr  unähnlich  ist  rmd  eine  längere  Lehrzeit 
erfordert.  Bei  den  Vorarbeitern  liegt  — anders  wie  bei  den 
vorigen  Gruppen  — der  Höhepunkt  erst  bei  der  dritten  Alters- 
klasse, also  beim  40.  Lebensjahr;  der  Umschwung  erfolgt 
aber  hier  ganz  außerordentlich  scharf.  Weit  über  die  Hälfte 

der  Arbeiterschaft  gehören  der  zweiten  und  dritten  Alters- 
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klas:;e  an.  Also  auch  bei  den  ungelernten  Arbeitern  dasselbe 
Bild;  Jung,  unverbraucht,  geistig  und  körperlich  frisch 
werden  die  Menschen  aufgenommen  und  kaum  sind  sie  an- 
gelangt auf  der  Höhe  ihrer  geistigen  Kräfte,  da  ist  ihre  Stel- 
lung auch  schon  erschüttert.  — Bei  allen  bisher  besprochenen 
Gruppen  war  ein  entscheidender  Wendepunkt  nach  dem 
40.  ja.hr  ganz  ausgesprochen  zu  konstatieren.  Ganz  anders 
liegen  die  Verhältnisse  bei  den  Hofarbeitern.  Hier  stellen  das 
Hauptkontingent  die  50—60  Jahre  alten" Arbeiter,  während 
die  ersten  drei  Klassen  schwächer  Iresetzt  sind.  56,4%  aller 
Hof  arbeite!  sind  älter  als  40  Jahre.  A.m  allerschwächsten  ist 
die  zweite  Altersklasse  besetzt.  Die  Ursache  ist  darin  zu 
suchen,  daß  Hofarbeit  für  die  jüngeren  Arbeitskräfte  nur 
ein  Rettungsanker  in  der  höchsten  Not  bildet,  daß  sie  aber 
umgekehrt  eine  willkommene  Zufluchtsstätte  den  älteren 
Arbeitern  bietet,  welche  aus  höher  qualifizierten  Arbeiten 
bereits  hinausgedrängt  worden  sind  und  anderswo  gute 
Unterkimft  suchen  müssen.  Mit  der  Besprechung  der  letzten 
Gruppe  sind  wir  bereits  in  eine  vergleichende  Betrachtung 
der  verschiedenen  Gruppen  unter  sich  eingetreten.  Auffällig 
ist  zunächst,  daß  so  gut  wie  keine  Weber  vorhanden  sind, 
diese  Arbeit  vielmehr  allein  von  den  weiblichen  Arbeitern 
verrichtet  wird.  Eine  Erklärung  hierfür  wird  später  gegeben  ^ 
werden.  Über  die  andern  Gruppcm.  läßt  sich  zusammen- 
fassend sagen : Typisch  für  die  männlichen  Arbeiter  ist,  daß 
die  Zahl  derjenigen,  an  welche  höhei’e  Anforderungen  gestellt 
werden  — Spinner  und  Appreteure  — von  der  ersten  zur 
zweiten  Klasse  rasch  zunimmt,  von  da  an  aber  zunächst 
langsaih,  dann  schneller  und  wieder  schwächer  abnimmt. 
Ähnlich  ist  das.  Bild,  welches  der  .Altersaufbau  der  Meister 
und  der  Spinner  zeigt,  nur  daß  für  beide  Gruppen  andere 
Motive  bestimmend  wirken.  Der  Unterschied  zwischen  den 
Gruppen  der  Spinner  und  der  A.ppre teure  einerseits  und 
zwischen  den  Gruppen  der  Meister  und  Vorarbeiter  andrer- 
seits liegt  lediglich  in  der  Verschiebung  des  Höhepunktes 
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zugunsten  der  Meister  und  Vorarbeiter;  denn  während  die 
Spinner  rmd  Appreteure  schon  mit  dem  30.  Lebensjahre  den 
Gipfel  ihrer  Leistungsfähigkeit  erreicht  haben,  liegt  der 
Scheitel  des  Schicksals  der  Meister  und  Vorarbeiter  erst  beim 
40.  Lebensjahr,  der  Scheitel,  an  welchem  das  Schicksal 
bricht  und  von  dem  an  es  in  die  Tiefe  niedersteigt.  Ganz 
abweichend  von  der  Norm  verhält  sich  die  Gruppe,  welche 
nicht  aus  Fabrikarbeitern  im  wahren  Sinne  des  Wortes 
besteht,  nämlich  die  Gruppe  der  Hofarbeiter.  . Erwähnt 
worden  ist  schon,  daß  eine  wesentliche  Verschiebung  des 
Altersaufbaues  innerhalb  der  Gruppe  im  Laufe  der  drei  Jalu'e 
nicht  festzustellen  ist. 

Auch  bei  den  weiblichen  Arbeitern  ist  das  Bild  inner- 
halb der  drei  Jahre  im  wesentlichen  das  gleiche  geblieben. 
Nur  bildet  auch  hier  bei  den  Spinnerinnen  das  Jahr  1903 
eine  Ausnahme  und  zwar  genau  wie  bei  den  Spinnern.  Es 
muß  diese  Ausnahme  also  wohl  von  einem  Faktor  bedingt 
sein,  welcher  im  innersten  Wesen  der  Fabrik  begründet  liegt. 

Abgesehen  von  dieser  Ausnahme  sind  die  30— 4ojähi'igen 
Frauen  nur^um  4,2%  stärker  als  die  40— 50jährigen  Arbei- 
terinnen vertreten,  und  wir  erinnern  uns  dabei  zugleich  daran, 
daß  der  Höhepunkt  im  Altersaufbau  der  weiblichen  Arbeiter- 
schaft beim  40.  Lebensjahr  liegt,  daß  die  zweite  und  die  vierte 
Altersklasse  annähernd  gleich  stark  vertreten  ist,  daß  die 
erste  Altersklasse  nicht  weit  dahinter  zurück  bleibt,  dagegen 
aber  die  über  50  Jahre  alten  Frauen  als  verbraucht  und  lei- 
stungsunfähig von  der  Fabrik  ausgestoßen  werden. 

Diese  Charakteristika  gelten  in  allen  drei  Jährer"».  so- 
wohl für  die  Spinnerinnen  als  auch  für  die  Appreteurinnen. 
Es  wird  uns  dabei  in  Erinnerung  kommen,  daß  auch  bei  den 
männlichen  Arbeitern  diese  beiden  Gruppen  untereinander 
ähnliche  Merkmale  in  Bezug  auf  den  Altersaufbau 'auf  wiesen. 

Ganz  anders  liegen  die  Verhältnisse  bei  den  Webe- 
rinnen. Genau  wie  bei  der  gesamten  Arbeiterschaft  über- 
haupt erfolgt  ein  scharfer  A^bfall  nach,  der  dritten  Alters- 
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klasse.  73,5%  Weberinnen  sind  noch  nicht  40  Jahre 
alt,  wovon  32,3%  allein  auf  die  30— 40jährigen  Frauen 
entfallen.  Die  Auslese  bei  den  Web(;rinnen  geht  also  schärfer 
vor  sich  als  bei  den  Appreteurinnen  und  Spinnerinnen,  sie 
scheinen  demnach  stärker  in  Anspruch  genommen  zu  werden 
und  die  Arbeit  des  Webens  scheint  in  höherem  Maße  die 
Kräfte  aufzureiben. 

Ein  den  Hofarbeitern  verwandtes  Bild  zeigt  der  Auf- 
bau der  Voraibeiterinnen.  In  allen  drei  Jahren  — und 
namentlich  1903  — sind  sie  mit  geringen  Ausnahmen  relativ 
gleichmäßig  auf  die  vier  ersten  Klassen  verteilt.  Der  Höhe- 
punkt wird  erst  mit  dem  50.  Lebensjahr  erreicht,  dann  aber 
erfolgt  ein  radikaler  Umsturz,  so  daß  über  60  Jahre  alte 
Arbeiterinnen  nur  ganz  ausnahmsweise  Anstellung  finden. 

Es  bliebe  uns  noch  übrig,  die  männlidren  und  weib- 
lichen Berufsgruppen  zu  vergleichen,  doch  wäre  das  ein 
ganz  zweckloses  Beginnen,  da  sich  kaum  Anhaltspunkte  für 
einen  Vergleich  bieten,  denn  innerhalb  der  einzelnen  Gruppen 
, fällt  den  beiden  Geschlechtern  eine  ganz  wesentlich  andere 
Arbeitsleistung  zu,  so  daß  im  allgemeinen  männliche  Arbeiter 
nur  Posten  besetzt  halten,  welche  \’cn  weiblichen  Arbeitern 
nicht  ausgefüllt  werden  können,  und  andrerseits  verdrängen 
die  Frauen  die  Männer  von  allen  Posten,  welche  sie  ebenso 
gut  versehen  können.  Daraus  erklärt  sich  z.  B.  das  fast 
völlige  Fehlen  der  Weber  und  die  Bevorzugung  der  2.  Alters- 
klasse bei  den  Appreteuren  gegenüber  der  dritten  Alters- 
klasse bei  den  weiblichen  Appreteuren,  da  es  sich  eben  um 
völlig  verschiedene  Ar  bei  ts  Verrichtungen  bei  den  beiden 
Geschlechtern  handelt,  so  daß  bei  der  weiblichen  Arbeiter- 
Schaft  etwas  ältere,  bei  den  Männern  aber  etwas  jüngere 
Kräfte  verlangt  werden.  Konkurrenz  bereiten  sich  also  die 
Arbeiter  und  Arbeiterinnen  bei  der  Besetzung  von  Stellen 
nur  ausnahmsweise,  in  der  Regel  wird  ein  Posten,  welcher 
früher  von  einem  männlichen  Arbeiten  ausgefüllt  wurde,  auch 
wieder  besetzt  mit  einem  solchen,  und  ebenso  verhält  es  sich 
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bei  den  Frauen.  Doch  mag  immerhin  erwähnt  sein,  daß  dem 
Altersaufba.u  der  Vorarbeiter  im  wesentlichen  derjenige  der 
Vorarbeiterinnen  entspricht  und  daß  Hofarbeiter  und  Vor- 
arbeiterinnen im  Altersaufbau  sich  ähneln.  Schneller  ver- 
braucht als  die  Kräfte  der  Appreteurinnen  und  Spinnerinnen 
werden  diejenigen  der  Appreteure  und  Spinner,  denn  bei 
diesen  Arbeitsgruppen  werden  schon  an  und  für  sich  nur 
Männer  in  die  hohe  Anspannungen  verlangenden  Plätze  ein- 
gestellt, so  daß  naturgemäß  die  männlichen  Arbeiter  relativ 
schneller  verbraucht  werden  a.ls  die  Frauen. 

Werui  wir  unseren  Blick  noch  einmal  zurücklenken 
auf  imsere  bisherigen  Ergebnisse,  so  werden  wir  aus  der  Fülle 
ein  ganz  besonders  wicht'ges  Resultat  eigens  noch  einmal 
hervorzuheben  haben.  Wir  gingen  in  der  Vorbemerkung 
davon  aus,  daß  bisher  in  der  Literatur  das  Proletariat  als 
eine  Einheit  aufgefaßt  worden  ist,  welche  auch  in  sich  eine 
einheitliche  Struktur  aufweist.  Derrgegenüberäst  es  uns  ge- 
lungen, schon  jetzt  als  ein  erstes  Differenzierungsmoment 
der  Arbeiterschaft  unserer  Fabrik  in  allen  Fällen  einen  be- 
stimmten Altersaufbau  festzustellen,  welcher  jede  Grupne 
uns  als  eine  von  den  andern  verschiedene  erkennen  läßt.  Noch 
deutlicher  wird  ims  der  Unterschied  zwischen  den  einzelnen 
Gruppen  werden,  durch  eine  Besprechung  der  Eintrittsver- 
hältnisse der  einzelnen  Arbeitergruppen.  Zunächst  aber  sollen 
noch  erst  die  Eintrittschancen  im  allgemeinen  einer  Unter- 
suchung unterzogen  werden. 

2 a.  Die  Bintrittschancen  im  allgemeinen. 

Aiialog  der  Besprechung  der  Auslese  nach  dem  Alter 
wollen  wir  auch  in  diesem  Abschnitt  zunächst  die  Eintritts- 
verhältnisse und  deren  Veränderungen  im  Laufe  der  10  Jahre 
bei  der  Arbeiterschaft  als  Ganzes  und  darauf  bei  beiden  Ge- 
schlechtern gesondert  besprechen. 

Bei  der  Gesamtheit  der  Arbeiterschaft  läßt  sich  zu- 
nächst konstatieren,  daß  die  Zahl  der  im  Laufe  eines  Jahres 
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eingetretenen  Leute  sich  absolut  und  auch  prozentual  zur 
Gesamtheit  der  überhaupt  im  Laufe  des  Jahres  Beschäftigten 
in  den  lo  Jahren  vergrößert  hat  und  zwar  ist  sie  im  Jahre 
1908  etwas  größer  als  im  Jahre  1913.  Im  Jahre  1903  sind  von 
den  342  Arbeitern,  die  überhaupt  durch  die  Fabrik  gegangen 
sind,  156  oder  45,5%  neu  eingetreten.  1908  machen  die  Neu- 
eingetretenen  nahezu  die  Hälfte  a.ller  in  dem  Jahre  Bescnhäf- 
tigten  aus,  es  sind  370  Leute  überhaupt  beschäftigt  gewesen 
und  davon  sind  184  oder  49,7%  neu  eingetreten.  1913  läßt 
die  Zahl  wieder  etwas  nach,  sie  ist  aber  mit  169  Eintritten 
oder  47,2%  zur  Gesamtzahl  258  immer  noch  größer  als  1903. 

Die  Entwicklung  der  Eintrittszahlen  bei  den  weiblichen 
Arbeitern  ist  nahezu  dieselbe  wie  diejenige  des  Gesamt- 
resultats. 

Bei  den  Männern  wächst  die  Eintrittszahl  kontinuier- 
lich, sowohl  absolut  wie  auch  prozentual. 

Die  Eintrittsziffer  nimmt  im  Laufe  der  zehn  Jahre 
also  zu  und  zwar  nehmen  daran  durchschnitthch  die  weib- 
lichen Arbeiter  absolut  und  auch  prozentual  einen  größeren 
Anteil  als  die  Männer.  Die  Zahl  jener  betiägt  296  oder  48%, 
diejenige  der  letztercxi  nur  210  oder  46,1%.  Die  Eintritts- 
zahien  von  männlichen  und  weiblichen  Arbeitern  verhalten 
sich  in  Prozentzahlen  zur  Gesamtzahl  aller  jeweils  im  Laufe 
des  Jahres  beschäftigten  Leute: 

im  Jahre  J903  wie  26,7%:  18,8%  oder  wie  1,4  : 1,0; 

irn  JaJhre  1908  wie  29,6%:  20,2%  oder  wie  1,5  : 1,0; 

im  Jahre  1913  wie  26,8%:  20,7%  oder  wie  1,3  : 1,0. 

Bei  der  nun  noch  zu  besprechenden  Verteilung  der 

Eintritte  auf  die  einzelnen  Altersklassen  handelt  es  sich 
hauptsächlich  um  die  Beantwortung  der  Frage,  in  welchem 
Alter  die  meisten  Arbeiter  in  die  Textilindustrie  eintreten  und 
bis  zu  weichem  Alter  Eintritte  überhaupt  noch  häufig  sind. 
Während  die  Zahl  der  Eintritte  von  Jahr  zu  Jahr  gewachsen 
ist,  hat  in  dem  Altersaufbau  dei  Gesamtzahl  der  Eingetrete- 
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nen  in  den  drei  Jahren  keine  wesentliche  Veränderung  Platz 
gegriffen  und  wir  sind  somit  in  der  Lage,  alle  drei  Jahre  zu- 
sammenfassend behandeln  zu  können.  Nachdem  was  oben 
über  die  Wichtigkeit  der  drei  ersten  Klassen  für  die  Arbeiter- 
schaft gesagt  wurde,  kann  es  nicht  wundernehmen,  daß  auch 
die  größte  Prozentzahl  der  neu  eingetretenen  Leute  auf  diese 
drei  Klassen  entfällt.  In  allen  drei  Jahren  gehören  durch- 
schnittlich 70j3%  ßer  Emgetretenen  den  ersten  drei  Alters- 
,klassen  an,  wovon  15, 9%  9^uf  die  erste,  23,2%  auf  die  zweite 
und  31,2%  auf  die  dritte  Alterskla.sse  entfallen.  Es  findet 
also  eine  ganz  gleichmäßige  Zunahme  statt  mit  steigendem 
Alter.  Der  Umsturz  erfolgt  allerdings  mit  dem  40.  Lebens- 
jahr außerordentlich  schroff.  Während  die  vierte  Altersstufe 
mit  20,5%  der  zweiten  mit  20,7%  noch  ziemlich  gleicht, 
gehören  der  fünften  Klasse  nur  noch  3,2%  an.  Die  Beweg- 
lichkeit der  Arbeiterschaft  ist  also  am‘größten  in  der  zweiten, 
dritten  und  "vderten  Altersklasse.  Diese  drei  Altersklassen 
umfassen  in  jedem  Jahr  rund  drei  Viertel  der  überhaupt 
eingetretenen  Leute,  während  die  drei  übrigen  Klassen  sich 
in  das  letzte  Viertel  teilen.  Bei  den  über  40  Ja.hre  alten  Ar- 
beitern sind  die  Eintrittschancen  ganz  verschwindend  klein, 
wie  denn  schon  in  der  vorletzten  Altersklasse  die  Beweg- 
lichkeit nur  sehr  gering  ist.  Der  ältere  Arbeiter  verläßt  fast 
nie  aus  eigener  Initiative  seinen  Posten,  da  es  für  ihn  sehr 
schwer  hält,  eine  neue  Stelle  zu  finden,  und  da  fast  immer 
ein  Wechsel  für  ihn  verbunden  ist  mit  einem  Abstieg  in  we- 
niger gut  bezahlte  Arbeitsplätze. 

Bei  den  weiblichen  Arbeitern  hört  die  Eintrittsmöglich- 
kf  it  mit  dem  60.  Lebensjahr  ganz  auf.  Für  die  letzte  Alters- 
klasse kommen  nur  noch  männliche  Arbeiter  in  Betracht 
und  zwar  gehören  diese  den  Gruppen  der  Hof-  und  Vor- 
arbeiter an,  Berufsgruppen  also,  für  welche  ein  Angebot  von 
jungen  Kräften  selten  vorliegt.  Von  dieser  Ausnahme  abge- 
sehen sind  die  Eintrittsverhältnisse  der  Arbeiterinnen  denen 
der  Gesamtarbeiterschaft  ähnlich.  Nur  das  Jahr  1908  weicht 
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etwas  von  der  Norm  ab  und  zwar  ist  hier  die  zweite  Alters- 
klasse etwas  stärker  beteiligt  als  in  den  beiden  andern  Jahren, 
die  dritte  tritt  dagegen  etwas  zurück,  während  d’e  vierte 
wieder  einen  stärkeren  Anteil  nimmt. 

Für  die  männlichen  Arbeiter  gilt  1908  und  1913,  mu- 
tatis  mutandis,  ungefähr  dasselbe  wie  für  die  Gesamtarbeiter- 
schaft.  Nur  das  Jahr  1903  bildet  eine  Ausnahme  insofern, 
als  die  dritte  Altersklasse  mit  der  zweiten  und  vierten  auf 
gleicher  Höhe  steht  und  sich  nicht  über  diese  erhebt  wie  in 
den  andern  Jahren.  Prozentual  besser  gestellt  als  bei  der 
weiblichen  A'rbeiterschaft  sind  die  über  40  Jahre  alten  Ar- 
beiter und  zwar  in  steigendem  Maße  mit  zunehmendem  Alter. 
In  der  vierten  Altersklasse  beträgt  der  Unterschied  zwischen 
Arbeitern  und  Arbeiterinnen  durchschnittlich  1,3%,  in  der 
folgenden  3,5%  und  in  der  letzten  Klasse  sogar  6,9%. 

Zusammenfassend  können  wir  das  Ergebnis  dahin 
charakterisieren : Für  beide  Geschlechter  sind  die  Aufnahme- 
chancen die  besten  zwischen  dem  20.  und  40.  Lebensjahr 
und  davon  wiederum  sind  die  30— 40jährigen  Arbeitskräfte 
die  meistbegünstigsten.  Für  jugendliche  Arbeiter  sind  die 
Eintrittschancen  nicht  ganz  ebensogute  wohl  nur  infolge  der 
verkürzten  Arbeitszeit,  die  für  sie  bestimmt  ist,  während 
andrerseits  die  Aufnahmechancen  nach  dem  50.  Lebensjahr 
stets  geringer  sind  als  vor- dieser  Altersgrenze,  doch  mit  dem 
Untersch'ed,  daß  Männer  über  40  Jahre  -'n  prozentual  zur 
Gesamtz’ffer  größerer  Zahl  eintreten  als  Frauen  über  40 
Jahre.  Männer  finden  also  im  Alter  leichter  Anstellung  als 
Frauen. 

Da  in  allen  drei  Jahren  an  dieser  Arrslese  sich  wesent- 
lich nichts  geändert  hat,  so  sind  wir  zu  der  Annahme  berech- 
tigt, daß  die  Ursache  für  diese  Auslese  im  Wesen  der  Textil- 
industrie begründet  liegt,  wenigstens  im  Wesen  unserer 
Fabrik. 
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2 b.  Die  Emtrittschancen  bei  den  einzelnen 

Teilarbeiten. 

Zur  Eridärur.g  der  Tabelle  sei  gesagt,  daß  sowohl  die 
absoluter,  Zahlen  der  irn  Laufe  des  Jahres  eingetretenen 
Arbeiter  angegeben  sind,  wie  auch  die  Prozentzahlen  im 
Verhältnis  zur  Gesamtzahl  der  jeweils  in  der  einzelnen  Be- 
rufsgruppe im  Laufe  des  Jahres  beschäftigten  Leute. 

Die  Untersuchung  wird  ein  neues  Moment  zur  Charak- 
terisierung der  einzelnen  Arbeiterschichten  des  Betriebes 
bilden,  denn  es  ist  unschwer  einzusehen,  daß  ein  langsamer 
oder  ein  rascher  Wechsel  der  Mitglieder  einer  Gruppe  auf 
ihren,  ganzen  äußeren  und  inneren  Habitus  sowohl,  wie  auch 
auf  den  Wert,  welchen  sie  für  den  Betrieb  hat  und  infolge- 
dessen auch  auf  die  Steilung,  welche  sie  in  ihm  einnimmt, 
von  großem  Einfluß  sein  muß.  Voraussetzung  resp.  Bedin- 
gung ist  auch  hier,  daß  die  Häufigkeit  im  Laufe  der  zehn 
Jahre  sich  nicht  wesentlich  verändert  hat,  denn  sonst  können 
sich  eben  keine  Typen  ergeben. 

Die  männlichen  und  weiblichen  Arbeiter  sollen  auch 
hier  gesondert  betrachtet  werden. 

Bei  den  Werkmeistern  hat  die  Zahl  der  Eintretenden 
in  den  zehn  jahren  unserer  Untersuchung  nicht  zugenommen. 
Das  Jahr  1908  bildet  die  bekannte  Ausnahme.  Es  sind  1903 
33j2%  aller  Werkmeister  neu  einge treten,  also  nur  ungefähr 
ein  Drittel  von  der  Gesamtheit. 

Beinahe  untereinander  gleich  groß  ist  die  Ziffer  der 
neueingetretenen  Spinner  und  Appreteure.  Bei  beiden  ist 
eine  ständige  Zunahme  der  Eintrittsziffer  zu  konstatieren, 

allerdings  ist  sie  bei  den ' Appreteuren  1903  ausnahmsweise 
hoch. 

Von  allen  Spinnern  sind  neu  eingetreten  1903:  36,3%, 
1908.  44,7%  und  1913'  47j5%*  Von  den  Appreteuren  1903: 
33,3%,  1908:  44,0%  und  1913:  39,1%.  Die  Frozentzahlen 
für  die  Appreteure  sind  also  ira  Durchschnitt  nicht  bedeutend 
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größer  als  diejenigen  für  die  Werkmeister,  sie  sind  nur  stärker 
und  ständig  angewachsen. 

Bei  den  Vorarbeitern  liegen  die  Verhältnisse  mit 
42,4%,  35,5%  und  43,8%  ähnlich,  wählend  uns  ein  ganz 
anderes  Bild  die  Eintrittsverhältnisse  der  Hofarbeitei  zeigen. 
Die  Eintrittszahlen  für  diese  Gruppe  sind  bedeutend  größer 
als  diejenigen  für  alle  andern  Gruppen.  Sie  betragen  72,8%, 
77,0%  und  71,4%- 

Ordnen  wir  die  einzelnen  Arbeiterkategorien  nach  der 
relativen  Höhe  ihrer  Eintrittsprozente,  so  ergibt  sich  folgende 
ansteigende  Reihe,  die  sich  auch  im  Laufe  der  zehn  Jahre 
kaum  verändert  hat:  Werkmeister,  Appreteure,  Vor- 

arbeiter, Spinner  und  Hofa.rbeiter.  Wir  sind  also  wohl  be- 
rechtigt, das  Verhältnis  der  Zahl  der  Neueingetretenen  zur 
Gesamtzahl  der  in  der  Gruppe  beschäftigten  Leute  als  etwas 
für  die  betreffende  Arbeiterkategorie  Typisches  und  Charak- 
teristisches anzusehen,  da  wir  in  den  verschiedenen  Jahren 
stets  in  denselben  Arbeitergruppen  relativ  hohe  resp.  relativ 
niedrige  Eintrittsprozente  finden. 

Zur  Beantwortung  der  Frage,  in  welchem  Alter  Ar- 
beitskräfte die  besten  Eintrittschancen  für  imsere  Fabrik 
haben,  diente  uns  die  oben  da.rgestellte  Verteilung  der  Ein- 
tritte auf  die  einzelnen  Altersklassen.  Es  fm.gt  sich  nun,  ob 
sich  das  dort  gewonnene  Gesamtergebnis  für  die  einzelnen 
Teilarbeiten  unserer  Industrie  modifiziert. 

Da  die  Betriebsleitung  die  sich  anbietenden  Leute  den- 
jenigen Arbeitsgruppen  zuweist,  in  denen  sie  sich  v'on  ihnen 
den  größten  Gewinn  verspiicht,  so  haben  wir  hier  bei  der 
Verteilung  der  Arbeiter  auf  die  Teilarbeiten  den  oben  er- 
wähnten Ausleseprozeß  unter  Altersgesichtspunkten  noch 
deutlicher  vmr  uns. 

Da  beim  Altersaufbau  W^erkmeister  der  ersten  Alters- 
klasse fehlen  und  da  die  Eintrittszahien  nur  Teilzahlen  des 
Altersaufbaues  darstellen,  so  ist  demnach  selbstverständlich, 
daß  einmal  hier  auch  keine  Eintritte  junger  Arbeiter  erfolgt 
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sind,  und  daß  ferner  gan2  allgemein  die  beim  Altersaufbau 
gefundenen  Charakteristika  teilweise  auch  hier  weider  auf- 
treten  werden.  Vom  20,-40.  Lebensjahr  ist  es  für  die  Meister 
am  leichtesten,  Arbeit  zu  finden,  für  ältere  aber  ist  nur  noch 
geringe  Aussicht  auf  Anstellimg  vorhanden. 

Bei  den  Vorarbeitern  liegen  die  Verhältnisse  in  den 
drei  Jaiiren  außerordentlich  verschieden.  Ganz  allgemein 
läßt  sich  sagen,  daß  für  die  20— 50jährigen  Arbeiter  die 
Chancen  am  günstigtens  sind.  Im  Jahre  1913  haben  auch  die 
40 -50jährigen  Männer  als  Vorarbeiter  leicht  Anstellung 
gefunden,  jedenfalls  nur  deshalb,  weil  ein  genügendes  An- 
gebot jüngerer  Kräfte  nicht  vorlag.  Ganz  jimge  Leute  einer- 
seits und  ganz  alte  Leute  andrerseits  befinden  sich  nur  in 
ganz  geringer  Zahl  imter  den  Neueingetretenen,  doch  aus 
verschiedenen  Gründen.  Stellt  nämlich  die  Fabrikleitung 
einerseits  zu  alte  Leute  nicht  mehr  ein,  so  bieten  sich  andrer- 
seits junge  Kräfte  nur  ausnahmsweise  für  diese  Arbeitsgruppe 
an,  da  bei  den  Vorarbeiten  nur  wenig  verdient  wird  und  die 
Arbeit  selten  angenehm  ist. 

Noch  weit  geringere  Chancen  für  den  Eintritt  älterer 
Leute  bietet  die  Gruppe  der  Spinner.  Mehr  als  50  Jahre  alte 
Spinner  sind  in  den  Jahren  1903  und  1913  übeiha.upt  nicht, 
im  Jahre  I908  ist  nur  ein  einziger  eingetreten.  Auch  die  Zahl 
der  40—50  Jahre  alten  eingetretenen  Spinner  ist  nur  sehr 
klein,  nimmt  aber  ständig  zu.  Dagegen  traten  relativ  sehr 
viele  jugendliche  Arbeiter  in  die  Gruppe  der  Spinner  als  An- 
macher oder  Aufstecker  ein.  Am  geeignesten  scheinen  die 
20 -30jährigen  Arbeiter  zu  sein,  sie  machen  ungefähr  ein 
Drittel  aller  Spinner  aus. 

Bei  den  Appreteuren  verschiebt  sich  das  Bild  etwas  zu- 
gunsten der  höheren  Alte^klassen.  Die  ..dritte  und  vierte 
Altersstufe -stellen  nahezu  einen  gleich  großen  Anteil,  die 
Hauptsumme  entfällt  auf  die  20 — 30  Jahre  alten  Appre- 
teure, während  die  letzte  Klasse  gänzlich  und  die  erste  nahezu 
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ganz  ausscheidet,  denn  in  der  Appretur  werden  umsichtige, 

. geschickte  und  intelligente  Arbeitskräfte  verlangt. 

Als  Hofarbeitei  finden  Leute  jeden  Alters  Anstellung. 
Während  die  Eintrittszahl  der  Vorarbeiter,  Spinner  und 
Appreteure  noch  nicht  halb  so  groß  ist  wie  die  Gesamt- 
zahl, ist  diejenige  der  Hofarbeiter  größer,  diese  Gruppe  also 
sehr  stark  beweglich. 

Fast  jede  Arbeiterkategorie  bietet  also  Arbeitern 
verschiedenen  Alters  bestimmte  Eintrittschancen,  die  sich 
innerhalb  eines  Zeitraumes  von  zehn  Jahren  nur  selten 
wesentlich  verändert  haben.  Arbeiter  jeglichen  Alters  finden 
nur  als  Vorarbeiter  oder  Hofarbeiter  Anstellung,  in  der  Spin- 
nerei und  bei  der  Appretur  werden  20— 30jährige  Leute  be- 
vorzugt. Während  Spinner  und  Appreteure  schon  beim 
30.  Lebensjahr  den  Höhepunkt  erreicht  haben,  liegt  dieser 
für  die  Vorarbeiter  erst  bei  der  dritten  Altersklasse  und  für 
die  Hofai beiter  sogar  erst  beim  50.  Lebensjahr.  Die  Ein- 
trittsprozente der  Werkmeister  finden  ihre  Erkläiung  in  sich, 
denn  man  wird  weder  sehr  junge,  noch  sehr  alte  Leute  zu 
Werkmeistern  machen. 

Ein  viel  einheitlicheres  Gepräge  als 'die  Gruppen  der 
männlichen  Arbeiter  weisen  diejenigen  der  Frauen  auf.  Hier 
kann  man  ganz  allgemein  einen  Trennstrich  hinter  die  dritte 
Altersstufe  ziehen,  denn  es  liegt  für  alle  Gruppen  ein  mehr 
oder  weniger  schroffer  Wendepunkt  in  dem  Schicksal  der 
weiblichen  Arbeiterschaft  bei  dem  40.  Lebensjahr.  Für  alle  Ka- 
tegorien ist  weiterhin  charakteristisch  das  Fehlen  der  über 
60  Jahre  alten  Arbeiterinnen.  Ziemlich  gleichmäßig  über 
die  ersten  vier  Altersklassen  verteilt  sind  die  Eintrittsziffern 
der  Vorarbeiterinnen,  es  ist  sogar  ein  schwaches  Steigen 
resp.  Gleichbleiben  bis  zum  50.  Lebensjahr  zu  bemerken, 
während  bei  den  Männern  schon  beim  40.  Jahr  der  Höhe- 
punkt erreicht  war.  Die  Ursache  liegt  in  der  ganz  verschie- 
denen Arbeits Verrichtung,  welche  männlichen  und  weib- 
lichen Arbeitern  innerhalb  derselben  Gruppe  zufällt.  Für 
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die  über  40  Jahre  alten  Frauen  kommt  namentlich  das 
Noppen  und  Stopfen  der  Tuche  in  Betracht,  eine  Arbeit, 
welche  sie  ebensogut  wie  jun.ge  Arbeiterinnen  verrichten 
können.  Spinnerinnen  haben  nach  dem  50.  Lebensjahr  fast 
keine  Aussicht  auf  Aufnahme  mehr,  ähnlich  wie  die  Vor- 
arbeiterinnen . 82,0%  aller  eingetretenen  Spinnei  innen  haben 
das  40.  Lebensjahr  noch  nicht  erreicht,  bei  den  Vorarbeite- 
rinnen betrug  die  entsprechende  Za.hl  nur  67,6%.  Die  Ar- 
beiterinnen scheinen  also  ganz  allgemein  nach  Überschreiten 
des  40.  Lebensjahres  in  tiefere  Arbeitsstellen  hinabzusinken. 
Es  findet  demnach  auch  bei  den  Spinnerinnen  ähnlich  wie 
bei  den  Spinnern  eine  starke  Auslese  nach  dem  Alter  statt. 
Bei  den  Weberinnen  tritt  die  Auslese  nach  Altersgesichts- 
punkten am.  schärfsten  hervor.  71,2%  aller  Eingetretenen 
sind  weniger  als  40  Jahre  alt,  davon  entfällt  beinahe  die  Hälfte, 
34,0%  auf  die  30— 40jährigen  allein.  Dann  folgen  der  Größe 
des  Anteils  nach  die  zweite  Altersklasse  mit  durchschnitt- 
hch  22,4%,^  die  vierte  mit  19,7%  und  die  erste  mit  14,8%. 
Auch  die  50— 60jährigen  Frauen  haben  als  Weberinnen  noch 
Aufnahme  gefunden,  sie  machen  durchschnittlich  9,2%  aller 
Eingetretenen  aus.  Bevorzugt  werden  aber  immerhin  stark 
die  20— 40jährigen,  wogegen  ältere  nur  ausnahmsweise 
eingestellt  werden. 

Für  die  Appreteurinnen  gilt  ganz  das  Entsprechende 
sogar  noch  im  verstärkten  Maße,  denn  es  fehlen  die  50—60- 
jährigen  Arbeiterinnen  beinahe  ganz.  86%  aJler  eingetretenen 
Appreteurinnen  gehören  der  zweiten  bis  vierten  Altersklasse 
an,  wovon  die  Dritte  allein  mit  33,4%  nahezu  die  Hälfte  in 
Anpsruch  nimmt.  Es  folgen  darauf  die  40—50  Jahre  alten 
Frauen,  mit  22,1%,  dann  die  20— 30jährigen  mit  21,7%  und 
zum  Schluß  die  14—20  Jahre  alten  mit  13,9%.  Die  fünfte 
Altersklasse-ist  1913  nicht  beteiligt.  Bei  der  Appretur  kommt 
es  zum  großen  Teil  auf  verständiges,  exaktes  Arbeiten  an, 
weshalb  von  jungen  Arbeiterinnen  nur  eine  ganz  beschränkte 
Anzahl  eingestellt  wird,  wogegen  die  20—50  Jahre  alten 
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;s  Frauen  am  besten  geeignet  sind.  Und  so  läßt  sich  nicht  albu- 

(schwer  für  alle  weiblichen  Arbeiter  die  eben  geschilderte  Aus- 
lese aus  den  Anforderungen  erklären.  Bei  den  Vorarbeiterin- 
f nen  sahen  wir  bereits,  daß  der  ziemlich  gleichmäßigen  Be- 

teiligung der  ersten  bis  fünften  Altersklasse  eine  mannig- 
fach verschiedene,  weit  differenzierte  Arbeit  entspricht,  so 
daß  also  für  jedes  Alter  eine  geeignete  Beschäftigung  sich 
bietet.  Bei  den  Spinnerinnen  finden  wir  die  jüngeren  Kräfte 
stark  herangezogen,  da  hier  zum  Teil  flinke  und  gewandte 
Arbeiterinnen  gebraucht  werden.  Bei  den  Weberinnen 
erfolgt  eine  entschiedene  Abnahme  der  Leistungsfähigkeit 
1 mit  dem  40.  Lebensjahr.  Von  hier  an  führt  das  Schicksal  die 

I Weberinnen  in  immer  tiefere  A.rbeitsreservoire,  bis  sie  eines 

' Tages  vergeblich  Einlaß  an  den  Toren  der  Fabrik  begehren, 

I welche  ihre  Kräfte  aufgezehrt  hat.  Auch  hier  dasselbe  trost- 

lose Bild,  dieselbe  trostlose  Perspektive  wie  bei  den  Arbei- 
tern männlichen  Geschlechts,  auch  hier  stellt  das  ao.  Lebens- 
i jahr  den  entscheidenden  Knick  im  Berufsschicksal  dar. 

Zum  Schluß  wollen  wir  noch  kurz  untersuchen,  welche 
Gruppen  die  mobilsten  sind.  Bei  den  Vorarbeiterinnen  und 
I Spinnerinnen  machen  die  Neueingetietenen  über  die  Hälfte 

aller  Beschäftigten  aus,  bei  den  Weberinnen  nahezu  die 
Hälfte,  bei  den  Appreteurinnen  nur  wenig  mehr  als  ein 
Drittel.  Die  Gruppen  sind  demnach  aufsteigend  folgen der- 
[ maßen  zu  ordnen:  Appreteurinnen  (36,8%),  Weberinnen 

(49j3%)j  Spinnerinnen. (52,4%)  und  Vorarbeiterinnen  (54,2%). 
Am  meisten  Verlaß  ist  also  auf  die  qualifizierte  Gruppe  der 
Appreteurinnen . 

2.  K a p i t e 1. 

Die  Auslese  nach  der  geographischen  Provenienz. 

la.  Die  Entferntungsproveniejaz  der  Qesamt- 

arbeiterschaft. 

Im  ersten  Abschnitt  haben  sich  uns  sowohl  bei  der 
Arbeiterschaft  im  allgemeinen  durch  10  Jahre  hindurch 
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typische  Merkmale  für  den  Ausleseprozeß  nach  dem  Alter 
ergeben,  und  auch  für  die  einzelnen  Gruppen  erschlossen 
sich  ims  klar  und  prägnant  unverändert  bleibende  Tenden- 
zen, die  uns  ein  deutliches  Cha,rakteristikum  der  Arbeiter 
der  jeweiligen  Abteilung  ergaben.  Es  fragt  sich  nun,  ob  die 
Zergliederung  der  geographischen  Herkunft  der  Arbeiter 
ims  ähnliche  charakteristische  Merkmale  ergeben  kann. 

Um  ein  klares  Bild  zu  erhalten,  soll  die  direkte  Ent- 
fernung des  Geburtsortes  der  Arbeiter  untersucht  werden, 
d.  h.  es  soll  die  Luftlinienentfernur.g  des  Geburtsortes  vom 
Betriebsort  festgestellt  werden.  Für  die  Bestimmung  des 
Geburtsortes  der  Arbeiter  vom  Betriebsort  denken  wir  uns 
konzentrische  Kreise  um  den  Betriebsort  als  Mittelpimkt 
gelegt  mit  den  Rad’en  von  10,  50,  100  und  500  km.  Der 
Radius  von.  10  km  wurde  gewählt,  weil  in  seiner  Spann.sphäre 
die  Arbeiter  direkt  noch  ihren  M^ohnsitz  bleibehaten  können, 
also  entweder  zu  Fuß  oder  mit  dem  Rade  alltäglich  zur 
Fabrik  kommen  oder  eine  Schlafstelle  in  der  Stadt  haben  und 
nur  Sonntags  nach  Hause  fahren.  Der  zweite  Kreis  aber 
umfaßt  die  für  uns  besonders  wichtigen  Industrieorte  Sprem- 
berg  und  Cottbus,  zieht  sich  durch  den  Spreewald  hin,  durch- 
schneidet den  östlichen  Fläming,  und  geht  durch  Torgau, 
Riesa  und  Kamenz.  Der  dritte  Kreis  schneidet  Görlitz  und 
Sorau,  schließt  die  wichtigen  Textilorte  Forst,  Sommerfeld 
und  Guben  ein,  geht  durch  Frankfuii:,  Berlin,  Potsdam, 
Dessau,  Leipzig,  Chemnitz  und  sclmeidet  beim  Durchbruch 
der  Elbe  durch  das  Elbsandsteingebirge  bereits  einen  kleinen 
Teil  Böhmens  ab.  Der  letzte  Kreis  umspannt  die  übrigen 
Teile  Deutschlands  außer  dem  Reichsland,  einen  Teil  Badens 
und  Ostpreußens,  doch  diese  Gebiete  kommen  für  uns  sowieso 
nicht  in  Betracht.  Er  umfaßt  aber  ferner  große  Teile  Ungarns 
und  ^reicht  in  Rußlajid  Warschau.  Die  Arbeiter  dieser 
Länder  aber  werden  der'  Kategorie  Ausland  zugeteüt. 

In  jedem  der  drei  von  uns  untersuchten  Jahre  stammen 

nahezu  die  Hälfte  aller  Arbeiter  aus  dem  Betriebsort  selbst 
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und  aus  der  allernächsten  Un^gebung,  also  aus  einer  Ent- 
fernung von  höchstens  lo  km.  Davon  entfällt  rund  der  dritte 
Teil  in  allen  Jaliren  a.uf  die  Stadt  selbst  und  zwar  ist  eine 
Zunahme  der  Arbeiter  vom  Lande  zu  konstatieren  und  dem.- 
entsprechend  eine  Aonahme  der  Städter.  Eine  eingehende 
Untersuchung  dieser  Verhältnisse  kann  erst  später  erfolgen. 

In  dem  ersten  Kreis  also  haben  wir  das  wichtigste 
Rekrutierungsgebet  zu  erblicken.  Der  nächsten  Zone  ent- 
stammt ungefähr  ein  Viertel  aller  Arbeiter,  also  ungefähr 
nur  halb  soviel  wie  der  ersten  Zone.  Hier  tritt  uns  aber  nicht 
nur  eine  absolute,  sondern  a.uch  eine  prozentua.le  Abnahme 
in  allen  drei  Jahren  entgegen.  Während  der  erste  Kreis  etwas 
an  Bedeutung  verliert,  nimmt  der  zweite  an  Wichtigkeit  zu. 

Von  den  beiden  letzten  Zonen  weist  die  nähere  eine 
Zunahme  auf,  dj.e  entferntere  aber  eine  ziem.lich  erhebliche 
Abnahme.  Die  Zunahme  aus  dem  ersteren  Kreis  ist  leicht 
erklärbar,  denn  er  umspannt  gerade  äußerst  wichtige  und 
große  Industriegebiete,  so  den  größten  Teil  des  Königreichs 
Sachsen  und  vor  allem  die  bedeutenden  Textilorte  Forst, 
Sommerfeld  und  Guben.  Aus  der  Entfernung  von  51 — 100 
km  stammen  1903:  15,8%,  1908;  15,9%  und  1913  16,9%. 
Die  Zahlen  der  nächsten  Zone  nehmen  ziemlich  stark  ab. 
Sie  fallen  von  8,5%  auf  7,6%  und  5,9%. 

Die  Z/ahl  der  Arbeiter,  welche  in.  der  zweiten  und 
dritten  Zone  geboren  sind,  hat  demna.ch  zugenommen  auf 
Kosten  derjenigen  Arbeiter,  welche  der  ersten  und  vor  a.llem 
der  vierten  Zone  entstammten  und  ferner  auf  Kosten  der 
Ausländer.  Nehmen  wir  von  allen  Gebieten  die  jeweilige 
Durchschnittszahl  v'on  den  drei  Jahren,  so  verhadten  sich 
die  Ausländer  zur  Arbeiterschaft  der  vierten,  der  dritten, 
der  zweiten  und  der  ersten  Zone  wie:  1,7  ; 7,3  : 16,2  : 26,8  : 
48  oder  wie  i : 4,3  ; 9,5  : 15,7  ; 28,1. 

Das  wichtigste  Resultat,  das  unsere  Untersuchung 
gezeit’gt  hat,  sei  besonders  hervorgehoben:  Im  Laufe  der 
zehn  Jahre  hat  sich  die  Rekrutierung  der  Arbeiterschaft  in 
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einer  irgend  wie  wesentlichen  Richtung  nicht"  verschoben, 
es  ist  vielm.ehr  eine  äußerst  starke  Sta.gnation  zu  verzeiclinen. 

Im  allgemeinen  weist  die  Herkunft  der  weiblichen 
Arbeiterschaft  dieselben  typischen  Merkmale  auf  wie  die 
Provenienz  der  Gesamtarbeiterschaft.  Weibliche  Ausländer 
sind  in  den  drei  von  uiis  untersuchten  Jahren  nicht  be- 
schäftigt gewesen.  Auffallend  ist  die  ganz  übei wiegend 
lokale  Rekrutierung,  die  mit  durchschnittlich  59,6%  aller 
Ai'beiterinnen  um  ungefähr  11%  die  Prozen tzahl  der  Ge- 
samtarbeiterschaft überste’gt.  Im  Durchschnitt  entfallen 
von  den  48%  der  Gesamtarbeiterschaft  34,3%^auf  die  Ar- 
beiterinnen allein,  das  sind  also  nahezu  drei  Viertel  aller 
Arbeiter,  welche  in  der  ersten  Zone  geboren  sind.  W’ährend 
ferner  die  Zahl  der • Gesamtarbeiterschaft  abgenommen  hat, 
ist  die  Za.hl  der  betreffenden  weiblichen  Arbeiterschaft  ganz 
bedeutend  gestiegen.  1903  stammen  58,1%,  1908  58,  6%  und 
1913  62,1%  aller  Arbeiterinnen  aus  der  Stadt  und  deren 
nächster  Umgebung. 

Der  zweiten  Zone  gehören,  auch  hier,  wie  bei  der  Ge- 
samtarbeiterschaft, ungefähi  ein  Viertel  aller  Arbeiterinnen 
an  und  zwe.r  nimmt  auch  diese  Zone  an  Bedeutung  für  die 
Arbeiterinnen  zu.  Hier  sind  von  den.  Arbeitern  des  Jahres 
1903 : 23,7  %,  1908 : 24,6  % und  1913 : 24,1  % aller  Arbeiterinnen 
geboren  wurden.  1913  hat  zwur  die  Zahl  absolut  un.d  relativ 
gegen  i'9o8  abgenomm.en,  doch  ist  sie  immer  noch  größer  als 
im  Ja.hre  1903.  Im  Verhältnis  zur  Gesamtarbeiterschaft 
betragen  die  Ziffern  : 13,7%,  14,3%  und  13,7%,  also  ungefähr 
die  Hälfte  von  allen  Arbeitern,  welche  der  zw'eiten  Zone 
entstammen. 

Mit  wachsender  Entfernung  nimmt  die  Wichtigkeit 
der  Zonen  als  Rekrutierungsgebiete  beständig  ab.  Ist  die 
Zahl  der  ersten  Zone  sogar  dem  Gesamtresultat  überlegen, 
so  tritt  schon  im  zweiten  Gebiet  das  umgekehrte  Verhältnis 
ein,  und  so  fällt  die  Zahl  der  weiblichen  Arbeiter  gegenüber 
der  Gesamtzahl  immer  schneller  von  Zone  zu  Zone.  Im  ersten 
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Kreis  verhält  sich  die  Zahl  der  Aibeiterinnen  zu  derjenigen 
der  Gesamtarbeiterschaft  durchschnittlich  wie: 

95,6%  : 48,0%,  in  der  zweiten  Zone  wie 
24,1%  : 26,3%,  in  der  dritten  Zone  wie 
11,5%  ; 16,2%,  in  der  vierten  Zone  wie 
4j7%  ■ 7j3%-  Die  Zahl  der  Arbeiterinnen  nimmt  also 
mit  zunehmender  Entfernung  stärker  ab  als  die  Zahl  der  Ge- 
samtarbeiterschaft. 

Ehe  wir  zur  Besprechung  der  Herkunft  der  männlichen 
Arbeiterschaft  übergehen,  können  wir  zusammenfassend 
hervoihebei\  daß  die  geographische  Herkunft  der  weibhchen 
Arbeiterschaft  im  Laufe  der  zehn  Jahre  unverändert  ge- 
bhebene  Tendenzen  aufweist,  daß  die  Rekrutierung  im 
wesentlichen  dieselbe  gebheben  ist. 

Ein  von  der  Provenienz  der  weiblichen  Arbeiterschaft 
und  von  derjenigen  der  Gesamtarbeiterschaft  abweichendes 
Bild  erhalten  wir  für  die  geographische  Provenienz  der 
männlichen  Arbeiter.  Die  Zahl  der  in  der  ersten  Zone  ge- 
borenen Arbeiterinnen  hat  innerhalb  der  zehn  Jahre  beständig 
zugenommen,  die  entsprechende  Zahl  der  Arbeiter  verhält 
sich  direkt  umgekehrt  und  zwar  nimmst  sie  ganz  erheblich  ab, 
sowohl  absolut  wie  prozentual  zur  Gesamtheit  aller  und  auch 
zur  Gesamtzahl  der  männlichen  Arbeiter  allein.  Die  be- 
treffende Zahl  der  männhchen  Arbeiterschaft  betrug  im 
Jahre  1903:  35,4%,  1908:  32,3%,  und  1913;  29,7%  aller 
männlichen  Arbeiter  und  14,9%,  13,4%  und  12,8%  aller 
Arbeiter  überhaupt,  das  ist  also  nur  nahezu  der  dritte  Teil 
von  den  entsprechenden  Zahlen  der  Arbeiterinnen,  die  außer- 
dem sich  kontinuierlich  vergrößern.  Vergleichsweise  seien 
hier  die  beiden  Zahlenreihen  der  männlichen  und  der  weib- 
lichen Arbeiter  untei einander  gestellt: 

1903  1908  1913 

männhche  Arbeiter:  14, 9%,  I3,4%,  12,8%, 

weibliche  Arbeiter:  33,6%,  34,1%,  35,2%. 
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Das  sind  rund  13,7%  männliche  Arbeiter  gegen  34,3%  weib- 
h(  he  Arbeiter.  Die  Männer  der  ersten  Zone  verhalten  sich 
zu  den  Frauen  desselben  Gebiets  also  wie  i : 3. 

Die  Zahl  der  männlichen  Arbeiter  der  zweiten  Zone 
bleibt  nur  sehr  wenig  hinter  derjenigen  der  ersten  Zone 
zurück,  und  während  die  Ziffer  für  die  erste  Zone  abnimmt, 
vergrößert  sich  umgekehrt  diejenige  für  die  zweite  Zone 
erheblich.  Die  Zahl  aller  Leute  der  ersten  Zone  betrug  durch- 
schnittlich 32,4%,  diejenige  der  zweiten  30,3%,  sie  ist  also 
fast  ebenso  groß  und  bereits  größer  als  diejenige  der  Arbeite- 
rinnen derselben  Zone,  welche  24,1%  der  Gesamtzahl  der 
Arbeiterinnen  ausmacht.  In  Prozenten  zur  Gesamtzahl  aller 
Beschäftigten  überhaupt  machen  die  Arbeiterinnen  des  be- 
treffenden Gebietes  rund  13,9%,  die  Arbeiter  aber  12,9% 
aus,  stellen  also  trotz  ihrer  erheblich  geringeren  Gesamtzahl 
einen  fast  ebenso  großen  Anteil. 

In  dem  Gebiet  des  nächsten  Kreises  ist  das  Verhältnis 
der  Prozen tzahlen  — verglichen  mit  der  Gesamtarbeiterschaft 
— bei  beiden  Geschlechtern  bereits  schon  umgekehrt  wie 
bisher,  auf  6,6%  der  weiblichen  Arbeiter  kommen  9,5%  der 
männlichen  Arbeiter.  Während  der  Geburtsort  von  nur 
11,5%  3.11er  weiblichen  Arbeiter  in  diesem  Gebiet  liegt,  sind 
hingegen  22,4%  aller  männlichen  Ai beiter  in  dieser  Zone 
geboren,  also  beinahe  doppelt  soviel  Männer  wie  Frauen. 
Während  ferner  die  Zahl  der  weiblichen  Arbeiter  dieses  Ge- 
bietes stäirdig  sich  verringert,  nämlich  von  12,6%  auf  10,3% 
fällt,  nimmt  umgekehrt  die  entsprechende  Zahl  der  männ- 
lichen Arbeiter  kontinuierlich  zu.  Im  Jahre  1903  betrug  sie 
20,1%,  1908:  21,9%  und  1913  bereits  25,2%. 

Noch  stärker  wird  der  Gegensatz  der  beiden  Ge- 
schlechter in  der  nächsten  Zone,  obgleich  hier  auch  die  Zahl 
der  männlichen  Arbeiter  abnimmt.  Von  den,  Arbeitern  des 
Jahres  1903  haben  12,5%,  des  Jahres  1908:  10,9%  und  des 
Jahres  1913  nur  9%  in  diesem  Gebiet  das  Licht  der  Welt 
erblickt.  Der  Dimchschnitt  beträgt  aber  immerhin  10,8%, 
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wähied  die  Zahl  der  Arbeiterinnen  dieser  Zone  nur  4,7  % 
beträgt,  also  noch  nicht  halb  so  groß  ist  wie  diejenige  der 
männlichen  Arbeiter. 

Die  Ausländer,  nur  sehr  gering  an  Zahl,  haben  be- 
ständig abgenommen.  1903  waren  es  4,9%,  1908  3,8%,  1913. 
nur  noch  3,2%  aller  m.ännlichen  .Arbeiter. 

Znsammenfassend  läßt  sich  von  der  männlichen  Ai- 
beiterschaft  sa.geo,,  daß  die  lokale  Rekrutierung  zurücktritt, 
dafür  eine  gleichförmigere  Veiteilung  Platz  greift,  welche 
sich  in  allen  drei  Jahren  nicht  wesentlich  ändert. 

Einzelne  Resultate  unserer  Untersuchung  sind  bereits 
im  Laufe  der  Erörterung  erklärt  worden,  zum  Schluß  sollen 
diese  Erläuterungen  nun  noch  ergänzt  werden.  Zunächst 
sei  darauf  hingewiesen,  daß  naturgemäß  stnkt  auseinander 
zu  halten  ist  das  Angebot  der  Arbeiter  und  die  Auslese,  welche 
durch  die  Fabrikleitung  erfolgt.  Von  vornherein  ist  klar, 
daß  schon  im  Angebot  eine  gewisse  Auslese  zu  erblicken  ist, 
denn  es  werden  sich  nur  möglichst  für  die  Textilindustrie 
geeignete  Leute  an  bieten,  in  der  Riegel  aber  wohl  solche,  die 
im  Durchschnitt  den  gestellten  Anforderungen  nicht  allzu 
erheblich  überlegen  sind.  Genaue  Untersuchungen  sind  da- 
rüber nicht  anzustellen,  da  hierfür  jegliche  Unteilagen  fehlen 
und  M^ohl  kaum  jemals  zu  erlangen  sein  weiden. 

Welche  Momente  sind  aber  nun  wohl  für  die  Auslese 
d.  h.  für  die  Annahme  der  sich  anbietenden  Arbeitskräfte 
ausschlaggebend  ? In  welchem  Fall  ist  die  Annahm.e  als 
Folge  irgend  welcher  besonderen  Qualitäten  erfolgt,  und  in 
welchem  Fall  hegt  ein  notwendiges  Übel  vor  wegen  Mangel 
an  Arbeitskräften  ? ' Wie  wirkt  die  Abstammung  auf  die 
.\uslese  ein  ? Das  wird  sich  für  zuiückliegende  Jahre  schwer 
entscheiden  lassen,  obschon  man  annehmen  kann  — und  der 
Betriebsleiter  bestätigte  das  auch  — daß  wirklich  besonders 
gut  geeignete  Kräfte  möglichst  auch  dann  angenommen 
werden,  wenn  gerade  keine  passende  Stelle  frei  ist,  es  wird 
dafür  eben  ein  weniger  guter  Arbeiter  entlassen. 


/ 


Wenn  man  nun  auch  von  einer  Mitwirkung  der  ge- 


1 ographischen  Provenienz  bei  der  Auslese  in  dem  Syme 

I sprechen  kann,  daß  die  Leute  sich  denjenigen  Industrien  zu- 

f wandten,  für  welche  sie  sich  selbst  oder  ihre  Eltern  sie  sub- 

jektiv am  geeignetesten  halten  und  es  vielleicht  auch  sind 
vor  allem  kommt  hier  die  Auswahl  zwischen  Bergbau  und 
j I Textilindustrie  in  Betracht,  welche  sich  aller  Wahrschein- 

! ' lichkeit  nach  dahin  vollzieht,  daß  die  physisch  schwächeren 

zur  Textilindustrie  gehen,  und  wenn  natürlich  auch  die  Aus- 
lese bei  den  zur  Arbeit  angenommenen  und  gebliebenen 
Arbeitskräften  durch  die  Betriebsleitung  ganz  bewußt  auf  der 
;j  Basis  der  Qualität  der  Arbeiterschaft  beruht,  so  werden  doch 

; die  geographische  Provenienz  der  Arbeiterschaft  und  ihre 

Veränderungen  auf  größtenteils  außerhalb  des  Betriebes 
li  liegende  Momente  zurückgeführt  werden  müssen. 

I Es  ist  eine  allgemein  auftietende  Erscheinung,  daß 

i Arbeiterinnen  möglichst  in  der  Nähe  des  Heimatsortes 

71  Arbeit  suchen,  Männer  dagegen  viel  eher  geneigt  sind,  in  die 

äWelt  hinauszuziehen,  um  m.öglichst  viel  kennen  zu  lernen, 
in  der  Hoffnung,  irgendwo  sicher  und  gut  unterzukcmmen, 

das  Glück  in  der  Ferne  zu  finden. 
j|  Im  Vergleich  mit  der  Auslese  nach  dem  Alter  ist  zu 

I betonen,  daß  dort  fast  ausschließlich  Momente  maßgebend 

I sind,  welche  im  Wesen  der  Industrie  begründet  liegen,  daß 

aber  bei  der  Auslese  nach  geographischen  Gesichtspunkten 
in  starkem  Maße  auch  Momente  in  Frage  kommen,  die  nicht 
im  Wesen  des  Betriebes  selbst  begiündet  sind. 

Ib.  Entfernungsprovenienz  der  emzemen  Gruppen. 

Die  Haupttendenzen,  welche  sich  füi  die  Herkunft 
sämtlicher  Arbeiter  ergaben,  kehren  auch  im  großen  und 
ganzen  bei  den  einzelnen  Gruppen  wieder,  aber  doch  werden 
sich  uns  für  die  einzelnen  Kreise  in  den  einzelnen  Abteilur.gen 
Resultate  ergeben,  welche  immerhin  geeignet  sind,  ein  neues 
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Merkmal  für  den  spezifischen  Charakter  der  einzelnen  Gruppe 
abzugeben. 

Es  sei  noch  darauf  hingewiesen,  daß  die  Auslese- 
möghchkeit  bei  den  verschiedenen  Gruppen  und  auch  zu 
verschiedenen  Zeiten  eine  überaus  ungleich  große  ist.  Wäh- 
rend sich  Leute  für  ungelernte  Arbeiten  in  hohem  Maße  und 
in  vollkommen  genügender  Zahl  anbieten,  ist  das  bei  den 
gelernten,  quahfizierten  Arbeiten  nicht  immer  der  Fall. 

Für  die  einzelnen  weiblichen  Ar  beiter  kategorien  er- 
gibt sich  für  die  Entfernung  nahezu  dasselbe  Bild  wie  für 
die  Arbeiterinnen  überhaupt.  Alle  sind  sie  mit  über  50%  sehr 
stark  lokal  rekrutiert.  Die  Zahlen  hierfür  sind  bei  allen  Grup- 
pen mit  Ausnahme  derjenigen  der  Weberinnen  — im  Laufe 
der  zehn  Jahre  beständig  gewachs(;n,  am  stärksten  diejenige 
der  Appreteurinnen. 

In  der  folgenden  Zone  nehmen  umgekehrt  die  Spinne- 
rinnen den  ersten  Rang  ein,  die  Vorarbeiterinnen  stehen  an 
letzter  Stelle.  An  Bedeutung  zugenommen  hat  dieser  Kreis 
für  die  Gruppe  der  Weberinnen  und  für  diejenige  der  Appre- 
teurinnen, abgenommen  für  die  Kategorie  der  Spinnerinnen 
und  besonders  stark  für  diejenige  der  Vora,rbeiterinnen. 

Die  nächste  Zone  unterscheidet  sich  von  der  vorher- 
gehenden weit  geringer  als  diejenige  von  der  ersten.  Beträgt 
die  Differenz  der  ersten  von  der  zweiten  36,5  %,  so  besteht 
zwischen  der  zweiten  un.d  der  dritten  Zone  nur  ein  Unter- 
schied von  10,5%.  Unter  den  in  dem  Gebiete  des  driiten 
Kreises  geborenen  Arbeiterinnen  prävalieren  die  Vorarbei- 
terinnen, sie  nehmen  aber  prozentual  im  Laufe  der  zehn 
Jahre  etwas  ab.  Dann  folgt  die  Zahl  der  Spinnerinnen,  die 
ebenfalls  eine  Verminderung  erfahren  hat.  Äußerst  stark 
abgenommen  hat  die  Zahl  der  Appreteur  nnen,  sie  fällt  von 
13,6%  auf  10,4%  und  6,9%^  sie  verringert  sich  also  um  un- 
pfähr  die  Hälfte.  Auch  an  Weber jnjien  stellt  dieses  Gebiet 
immer  weniger,  nämlich  1903  noch  1913  nur  noch 

9;®  Die  dritte  Zone  hat  also  für  alle  Arbeiterinnen  über- 
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haupt  in  den  zehn  Jahren  unserer  Untersuchung  an  Be- 
deutung verloren. 

Dasselbe  gilt  für  das  Gebiet  des  letzten  Kreises,  welches 
schon  an  und  für  sich  nur  einen  ganz  geringen  Prozentsatz 
stellt.  Am  stärksten  hat  diese  Zone  an  Bedeutung  für  die 
Appreteurinnen  verloren.  Nur  wenig  abgenommen  hat  die 
Ziffer  der  Spinnerinnen  und  Weberinnen. 

Als  Gesamtresultat  wäre  hervorzuheben: 

1.  daß  alle  Gruppen  eine  außerordentlich  starke  lokale 
Rekrutierung  aufweisen.  Es  gehöien  durchschnittlich  32,1% 
den  beiden  ersten  Zonen  an. 

2,  daß  die  aus  giößerer  Entfernung  stammenden 
Arbeiterinnen  mehr  und  mehr  durch  die  in  großer  Nähe 
geborenen  verdrängt  werden,  vor  allem  bei  den  qualifizierten 
Arbeiten  namenth'ch  bei  der  Appretur. 

Nicht  so  gleichmäßig  wie  die  Zahlen  der  weiblichen  Be- 
rufsgruppen sind  diejenigen  der  Kategorien  der  Männer 
auf  die  verschiedenen  Entfernungen  verteilt.  Zwei  unter 
ihnen,  die  Gruppe  der  Appreteure  und  Hofarbeiter,  bilden 
eine  gewisse  Ausnahme,  denn  während  alle  anderen  vor- 
nehmlich lokal  rekrutiert  sind,  überwiegt  bei  ihnen  die  Zahl 
derjenigen,  deren  Geburtsort  in  dem  Gebiete  des  Kreises 
mit  dem  Radius  50  km  liegt  und  zwar  nimmt  die  Zahl  dieser 
Arbeiter  bei  den  Appreteuren  zu,  bei  den  Hofarbeitein  aber 
ab.  Die  Zahl  der  Appreteure  steigt  von  23,6%  auf  40  und 
43,5  %,  kommt  also  der  Hälfte  der  Appreteure  überhaupt 
sehr  nahe.  Die  entsprechenden  Zahlen  für  die  Hofarbeiter 
betragen:  34,5%,  34,2%  und  32,1%. 

Umgekehrt  wie  hier  steigt  in  der  ersten  Zone  die  Ziffer 
der  Hofarbeiter,  während  diejenige  der  Appreteure  fällt. 
Von  den  weiter  entfernt  liegenden  Gebieten  kommt  nur 
noch  die  dritte  Zone  für  die  Appreteure  wesentlich  in  Be- 
tracht, deren  Anteil  von  19%  auf  26,1%  gestiegen  ist;  Die 
Hofarbeiter  sind  dagegen  viel  gleichmäßiger  über  die  anderen 
Gebiete  verteilt. 


Äußerst  stark  an  Bedeutung  verloren  hat  die  erste 
^one  für  die  Spinner,  während  die  zweite  und  dritte  an 
Bedeutung  gewonnen  haben. 

Lngefähr  dasselbe  Bild  finden  wir  für  die  Vorarbeiter 
wieder,  nur  daß  hier  die  vierte  Zone  an  Bedeutung  gewinnt, 
und  Ausländer  etwas  stärker  vertreten  sind. 

Auslänaer  haben  als  Werkmeister  in  keinem  der  drei 
Jadi.re  Anstelhmg  gefunden.  Alle  anderen  Gebiete  haben  für 
die  Rekrutierung  der  Meister  ihre  Bedeutung  nicht  geändert. 
Die  erste  Zone  stellt  ungefähr  ein  Drittel,  die  beiden  folgenden 
je  ein  Viertel  aller  Werkmeister,  der  Rest  verteilt  sich  auf 
diejenigen,  welche  Orten  entstammen,  welche  100—500  km 
vom  Betriebsort  entfernt  liegen. 

Vergleichen  wir  die  männlichen  Berufsgruppen  unter 
sich,  so  ist  hervorzuheben,  daß  auch  hier  die  Arbeiter  der 
Abteilungen,  welche  höhere  Anforderungen  stellen,  zum 
größten  Teil  aus  der  nächsten  Umgebung  stammen,  wie  v/ir 
das  auch  bei  den  weiblichen  Arbeitern  konstatieren  konnten, 
wahrend  die  andern  Gruppen  gleichmäßig  sich  über  die 
ar.dern  Gebiete  verteilen. 

, Folgende  Ergebnisse  lassen  sich  nunmehr  aus  der  ge- 
samten Betrachtung  herausschälen: 

1.  Für  die  gelernten  Arbeiter  ist  im  Gegensatz  zu  den 
weniger  qualifizierten  Arbeitern,  die  ziemlich  gleichm.äßig 
über  alle  Gebiete  verbreitet  sind,  eine  besonders  staike 
lokale  Rekrutierung  zu  konstatieren,  d.  h.  die  Mehrzahl  dieser 
Arbeiter  stammt  aus  einer  Entfermmg  von  höchstens  50 

km.  Das  gilt  m gleichem  Maße  für  weibliche  und  männliche 
Arbeiter. 

2.  Bei  den  gelernten  Arbeitern  erfolgt  die  Verschiebung 
innerhalb  der  zehn,  von  uns  untersuchten  Jahre  regelmäßiger 
und  langsamer  als  bei  den  ungelernten. 

• I ■ 


I 2.  A b s c h n i 1 1. 

’ Die  Auslese  nach  beruflicher  Provenienz 

und  das 

Lebensschicksal  der  Arbeiterschaft. 

I.  K a p i t e 1. 

Abstammung  und  Familie. 

1.  Der  Beruf  des  Vaters. 

i Im  vorliegendem  Abschnitt  wollen  wir  den  beruflichen 

' Lebenslauf  des  Arbeiters  genauerer  charakterisieren,  und 

wir  wollen  versuchen,  die  vielfach  verschlungenen  Fäden 
zu  entwirren,  die  den  Lebenslauf  des  Arbeiters  zusammen- 
setzen,  un.d  wollen  jeden  einzel  bis  zu  seinem  Ausgangspunkt 
verfolgen.  Es  soll  untersucht  werden,  welchen  sozialen 

[Schichten  die  Leute  entstammen,  die  in  unserer  Fabrik  be- 
schäftigt sind,  ob  auch  hierbei  Unterschiede  zu  finden  sind 
bei  den  einzelnen  Arbeitskategorien  und  ob  sich  nachweisen 
läßt,  daß  diese  in  Verbindung  stehen  .mit  den  Airforderimgen 
der  betreffenden  Arbeitsleistungen. 

Wir  wählen  den  Beruf  der  Väter  imserer  Arbeiter  als 
Merkmal  der  sozialen  Schicht,  welcher  die  einzelnen  Arbeits- 
I kräfte  entstammen  und  unterscheiden  auf  Grund  unseres 

I Ma,teriais  sechs  verschiedene  Abstammun.gskategorien : Die 

J beiden  ersten  — Textilarbeiter  und  Fabrikarbeiter  — be- 

zeichnen Proletarierfamilien  im  eng^tren  Sinne  des  Wortes, 
Dabei  wird  für  uns  von  Interesse  sein,  festzustelien,  ob  die 
Kinder  Neigung  besitzen,  dem  Berufe  des  Vaters  zu  folgen. 
Die  nächsten  beiden  Gruppen  — Hajiwerker  und  Landleute  — 
stehen  in  direktem  Gegensatz  zu  den  beiden  ersten,  sie  be- 
zeichnen die  althergebrachten,  traditionellen  Berufe,  die 
: einstmals  von  den  selbständigen  bürgerlichen  Schichten 
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ausgeübt  wurden,  mehr  und  mehr  abei  proletarisiert  worden 
sind.  Alle  anderen  Beiufe  wurden  in  die  beiden  letzten 
Kategorien  eir.geordu.et,  die  einerseits  rein  proletarische 
Existenzen  bezeichnen,  andrerseits  aber  rein  bürgerliche 
Berufe  kennzeichnen. 

Betrachten  wir  auch  hier  wieder  zuerst  die  Gesamt- 
arbeiterschaft, so  ergibt  sich  zunächst  das  nicht  unwichtige 
Resultat,  daß  nahezu  ein  Drittel  aller  Ai’beiter  Textilarbeiter- 
familien entstammt.  Ganz  besonders  beachtenswert  ist  dann 
feiner  daß  die  aus  Landwirtsfamilien  stammenden  Arbeits- 
kräfte den  zweitgrößsten  Teil  der  Gesamtarbeiterschaft  aus- 
machen, ungefähr  ein  Viertel  der  Gesamtheit,  das  bedeutet 
eine  weitgehende  Proletarisierung  der  Bauemfamilien. 

An  dritter  Stelle  erst  stehen  mit  13,7%  die  aus  Fabrik- 
arbeiterkreisen  — also  selbst  proletarischen  Familien  — 
stammenden  Arbeiter.  Rechnet  man  hierzu  und  zu  den 
30,5%  der  aus  Texti] arbeiterkreisen  stammenden  Arbeiter 
noch  die  3%  der  aus  sonstigen  niedrigen  Berufen  stammen- 
den Arbeiter  hiiizu,  so  erhält  man  das  beachtenswerte  Re- 
sultat, daß  57j2%,  also  über  die  Hälfte  aller  Arbeiter,  aus 
proletarischen  Familien  stammen.  Der  Rest  verteilt  sich 
auf  die  höheren  Berufe:  Handwerker  (12,3%),  Landwirte 
(24,6%)  und  sonstigen  Berufe  (5,9  %). 

Die  soziale  Herkunft  der  männlichen  Arbeiter  unter- 
scheidet sich  in  einem  wesentlichen  Punkte  von  derjenigen 
der  weiblichen  Arbeiter.  Überwiegen  nämlich  bei  den  Ar- 
beiterinnen, die  aus  Textilarbeiterfamilien  - stammenden 
Töchter,  so  stehen  bei  den  männlichen  Arbeitern  die  Land- 
wirtssöhne an  erster  Stelle.  Ihre  Zahl  übertrifft  diejenige 
der  Textilarbeitersöhne  um  1,2%  (im  Verhältnis  zur  männ- 
lichen Arbeiterschaft  überhaupt),  während  bei  den  Arbei- 
terinnen der  Unterschied  n,4%  beträgt,  aber  zugunsten 
der  Textilarbeiterfamilien.  Die  Fabrikarbeiterfamihen  stellen 
bei  beiden  Teilen  einen  annähernd  gleich  großen  Anteil. 
Eigenartig  ist,  daß  die  aus  Handwerkerfamihen  stammenden 
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Arbeiterinnen  prozentual  die  Handwerkersöhne  übertreffen. 
Erstere  machen  13,2%  aus,  letztere  nur  ii,i%  oder  7,5%  und 
4,3%  dei  Gesamtarbeiterschaft. 

Dasselbe  eigenartige  Verhältnis  besteht  bei  der  Her- 
kimft  aus  höheren  sozialen  Schichten,  auch  hier  weisen  die 
Frauen  einen  größeren  Prozentsatz  (f>,ö%)  auf  als  die  männ- 
lichen Arbeiter  (2,1%).  Das  gleiche  Verhältnis  besteht  dann 
allerdings  auch  bei  den  niederen  Berufen.^  Von  allen  Arbei- 
terinnen stammen  3,5  %,  von.  den  Arbeitern  nur  7,5  % von 
den  niedrigsten  Proletarierfarailien  ab. 

Nimmt  man  die  drei  Kategorien,  Textilarbeiter,  Fabrik- 
arbeiter und  niedere  Berufe  als  die  kulturell  und  sozial  am 
tiefstehendsten  Schichten  zusammen,  so  gehören  59,5  % von 
den  Arbeiterinnen,  nur  54,3  % von  den  männlichen  Arbeitern 
den  niedrigsten  Schichten  an.  Diese  Tatsache  geht  gegen  die 
Regel,  denn  es  besteht  unleugbar  bei  den  besser  situierten 
Leuten  eine  Abneigung  gegen  die  Fabrikarbeit  und  nicht 
gern  schicken  sie  ihre  Töchter  in  die  Fabrik,  aus  hygienischen 
und  vor  allem  aus  sittlichen  Grün.den  und  es  wäre  deshalb 
ein  umgekehrtes  Verhältnis  viel  eher  zu  erwarten.  Die 
Ursache  werden  v/ir  in  folgendem,  mittelbarem  Moment  zu 
suchen  haben:  Wir  sahen,  daß  die  Landwirtssöhne  viel 
stärker  vertreten  sind  als  die  Bauem.töchter,  daß  sich  aber 
umgekehrt  die  Anteile  der  niederen  Berufsfamilien  und  der 
Textilarbeiterfamilien  verhielten.  Mit  Vorliebe  betreiben 
die  Bauernsöhne  nebenher  eine  kleine  Wirtschaft  und  lassen 
die  Frauen  imd  Töchter  zur  Bewirtscha.ftung  zu  Hause.  Es 
findet  deshalb  also  ein  starkes  Angebot  von  Landwirtssöhnen, 
aber  nur ‘ein  sehr  schwaches  von  Landwirtstöchtern  statt. 
Da  ferner  die  Nachkommen  von  Bauern  viel  verläßlicher  als 
die  Kinder  der  au=gesprochenen  Proletarierfamilien  und 
zweitens  für  manche  Arbeiten  ungleich  besser  geeignet  sind, 
so  wllzieht  sich  hier  ein  äußerst  siibtiler  Ausleseprozeß  und 
zwar  derart,  daß  die  Bauernsöhne  die  Proletarierkinder  ver- 
drängt haben.  Bei  den  Arbeiterinnen  aber  hat  das  nicht 
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geschehen  können,  da  das  Angebot  von  Bauerntöchtem  eben 
nur  sehr  schwach  ist.  Aus  dieser  entfernt  liegenden  Ursache 
erklärt  sich  die  Tatsache,  daß  mehr  weibliche  als  männliche 
Arbeiter  höheren  Schichten  entstammen.  (Ein  vveiteres 
Moment  bilden  natürlich  auch  die  Anforderungen.) 

Bevor  wir  den  Aufba.u  in  sozialer  Hinsicht  von  den 
einzelnen  Gruppen  gesondert  besprechen,  wollen  wir  zu- 
nächst untersuchen,  ob  die  gelernten  Ai’beiter,  also  die  Appre- 
teure und  Werkmeister,  im  Vergleich  zu  den  ungelernten, 
etwa  besondere,  mit  der  Art  ihrer  Arbeit  zusammenhängende 
Charakteristika  aufv/eisen,  wie  wir  Ähnliches  ja  bereits  im 
ersten  Kapitel  gefunden  haben.  Da  sehen  wir  zunächst,  daß 
07,8%  der  Werkmeister  und  Appretem'e  aus  Handwerker- 
familien stammen,  die  Han,dw’erkersöhne  sich  also  aus- 
schließlich diesen  beiden  Berufen  zugev/andt  haben,  daneben 
gehören  nur  noch  3,7%  den  Vorarbeitern  an.  Es  ist  deshalb 
amzunehmen,  daß  hier  neben  der  Qualifiziertheit  ein  gewisses 
Standesbewußtsein  mitspielt  — weil  nämlich  verschiedene 
ungelernte  und  schwere  Arbeiten  besser  bezahlt  werden.  — 
daß  die  Handwerkerkinder  nach  Möglichkeit  in  die  höher 
gewerteten  Stellen  zu  dringen  suchen,  die  ungelernte  Fabrik- 
at beit  aber  den  sozial  tiefer  stehenden  Schichten  überlassen, 
wie  natürlich  auch  andrerseits  sie  gern  auf  Posten  gestellt 
werden,  die  eine  gewisse  Intelligenz  und  Zuvei'lässigkeit 
erfordern,  moralische  Qualitäten,  die  dem  Handwerkerstand 
besonders  eigen  sind. 

Die  soziale  Provenienz  der  ungelernten  Ambeiter  ist 
davon  recht  verschieden.  Aus  höheren  Sclnchten  stammende 
Arbeitskräfte  finden  sich  gamicht  daimiter,  wohl  aber  be- 
sonders Bauern-  und  Fabrikarbeitersöhne. 

Es  besteht  demnach  ein  deutlicher  Unters clxicd  der 
sozialen  Provenienz  der  gelernten  und  der  ungelernten' 
Arbeiter.  Es  bleibt  noch  festzustellen,  ob  sich  Ähnliches  bei 
den  v/ei blichen  Arbeitern  zeigt. 
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Wip  haben  Mer  die  soziale  Provenienz  der  Appreteu- 
rinnen  und  Weberinnen  deijenigen  der  Vorarbeiterinnen 
, und  Spinnelinnen  gegenüberzustellen.  Alle  übeihaupt  aus 
höheren  Berufsschichten  stammenden  Arbeiterinnen  gehören 
den  gelernten  Arbeitergruppen  an,  den  Kategorien  der  Appre- 
teurinnen  und  Weberinnen.  Anders  bei  den  niederen  Berufen. 
Auch  die  Handwerkertöchter  haben  sich  in  überwiegender 
Zahl  den  qualifizierten  Arbeiten  zugewandt. 

Diese  Feststellungen  berechtigen  uns  wohl  zu  der 
Annahme,  daß  sowohl  innerhalb  der  männlichen  als  auch  der 
weiblichen  Arbeiterschaft  die  aus  besseren  Familien  stammen- 
den Arbeitskräfte  vornehmlich  für  gelernte  und  qualifizierte 
Arbeiten  geeignet  sind,  daß  uns  also  die  berufliche  Provenienz 
auf  ein  höheres  resp.  niederes  Kulturniveau  schließen  lassen 
kann,  daß  Arbeiter  aus  besseren  Familien  Qualitäten  be- 
sitzen, welche  besonders  für  gelernte  Arbeiten  erforderlich 
sind.  Es  besteht  demnach  ein  Zusammenhang  des  Kultur- 
niveaus der  Arbeiter  und  der  Erfordernisse  der  Arbeit.  Be- 
sonders deutlich  wird  uns  das,  wenn  wir  sehen,  daß  14,3% 
der  aus  höheren  Berufen  stammenden  Arbeiterinnen  Appre- 
teurinnen  sind,  6,2  % Weberinnen  dagegen  aber  Vorarbeite- 
rinnen und  Spinnerinnen  überhaupt  keine  Töchteraus  höheren 
Beiufesfamilien  aufzuweisen  haben.  Analog  verteilen  sich 
auch  die  aus  besseren  Familien  stammenden  Söhne  aus- 
schließlich auf  die  Kategorien  der  Werkmeister  und  Apnre- 
teure,  doch  auch  so,  daß  die  jeweils  am  höchsten  stehende 
Gruppe  von  den  beiden  qualifizierten  Arbeitskategorien  — 
hier  also  einerseits  die  Apprcteurinnen  und  andrerseits  die 
Werkmeister  — beinahe  die  doppelt  so  große  Zahl  aufweist 
wie  die  andere  weniger  qualifizierte  Gruppe.  Es  findet  eben 
auch  noch  innerhalb  der  gelernten  Arbeiten  eine  Sichtung 
der  Arbeitskräfte  statt,  dahingehend,  daß  auf  besonders  ver- 
antwortungsvolle, schwielige  Posten,  in  noch  stärkeiem  Maße 
sozial  höher  stehende  Aibeitei  gestellt  werden,  daß  gleichsam 
auch  die  höchsten  Schichten  noch  einmal  gesiebt  werden. 
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Es  hieße  Eulen  nach  Athen  tragen,  wollte  man  den 
Zusammenhang  zwischen  Qualifiziertheit  der  Arbeit  und 
höhere  Abstammung  innerhalb  der  einzelnen  Gruppen  noch 
weiter  verfolgen.  Augenfällig  ist  noch  der  hohe  Prozentsatz 
der  Textilaibeitertöchter  bei  den  Weberinnen.  Es  besteht 
nämlich  die  Neigung,  Töchter  möglichst  demselben  Berufe 
zuzuführen,  den  Mutter  oder  Vater  bekleidet. 

2.  Generationsschicksale. 

Zu  einer  genaueren  Darstellung  der  sozialen  Prove- 
nienz der  Arbeiterschaft,  zui  Darlegung  des  Generations- 
schicksals, soll  uns  eine  Zusammenstellung  dienen,  welche 
die  Reihenfolge  der  Berufe  in  derselben  Familie  durch  drei 
Generationen  hindurch,  die  Entwicklungslinie  verfolgen  soll. 

Um  eine  übersichtliche  Darstellung  zu  gewinnen,  teilen 
v/ir  jede  der  sechs  in  dem  vorigen  Abschnitt  angewandten 
Abstammimgskategorien,  welche  den  Beruf  des  Vaters  be- 
zeichnen, ihrerseits  in  sechs  Unterabteilungen,  welche  den 
Beruf  des  Großvaters  enthalten  und  können  daraus  leicht 
ablesen.,  welche  dieser  Spalten  die  größten  Zahlen  aufweist, 
d.  h.  welche  Entwicklungsreihen  am  häufigsten  Vorkommen. 
Es  interessiert  uns  hier  vor  allem  die  Erblichkeit  der  Berufe. 
Da  im  wesentlichen  bei  den.  Arbeitern,  beiderlei  Geschlechts 
die  gleichen  Merkmale  vorhanden  sind,  so  können  wir  hier 
beide  zusammenfassend  betrachten. 

Ein  Drittel  aller  Arbeiter,  33,3%,  sind  Söhne  und  Enkel 
— der  Einfachlaeit  halber  wird  für  beide  Geschlechter  das 
männliche  Geschlecht  angewendet  — von  Textilarbeitern. 
Daran  haben  den  größten  Anteil  die  Weber  (51,1%),  es 
folgen  die  Werkmeister  mit  37,5%,  darauf  die  Spinner  mit 
35,3%,  die  Vorarbeiter  mit  28,6%,  die  Appreteure  mit  17,5%  ' 
und  zum  Schluß  die  Hofarbeiter  mit  nur  14,3%.  Die  Pro- 
zente der  einzelnen  Gruppen,  sind  in  Verhältnis  gesetzt  zu 
der  Gesamtzahl  der  Arbeiter  der  jeweiligen  Gruppe.  Wir 

werden  deshalb,  da  ja  die  einzelnen  Gruppen  eine  sehr  vei- 
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schieden  große  Zahl  aufweisen,  gut  tun,  auch  die  absoluten 
Zahlen  mit  in  den  Bereich  unserer  Betrachtung  zu  ziehen. 
Danach  würden  in  absteigender  Linie  der  Reihe  nach  auf- 
einander folgen:  Weber,  Spinner,  Vorarbeiter,  Appreteure 
und  Werkmeister.  Die  Hofarbeiter  bilden  eine  quantite 
nögligeable.  Einen  in  bemerkenswertem  Grade  durch  Ge- 
nerationen hindurch  sich  vererbenden  Beruf  kann  man  nur 
bei  den  Webern  feststellen  und  zwar  hier  in  beträchtlichem 
Umfange  und  dann  in  bedeutend  geringerem  — und  zwar 
dann  gleich  hohem  — Maße  bei  den  Werkmeistern,  Spinnern 
und  Vorarbeitern.  Bei  den  Appreteuren  spielt  die  Vererbung 
eine  relativ  geringe  Rolle. 

Im  Gegensatz  dazu  werden  wir  uns  fragen  müssen, 
welche  Berufsverschiebungen  von  der  letzten  auf  die  jetzige 
Generation  vorgekommen  sind,  vor  allem,  in  welchem  Maße 
die  Proletarisierung  der  Landbevölkerung  und  der  Hand- 
werker erfolgt  ist.  19,6%  sind  Söhne  und  Enkel  von  Land- 
wirten, 7,6%  nur  Söhne  und  Enkel  von  Handwerkern. 
Während  von  den  ersteren  über  die  Hälfte  ungelernte  Ar- 
beiter geworden  sind,  haben  sich  letztere  fast  ausschließlich 
den  qualifizierten  Gruppen  zugewandt,  sie  bilden  sozusagen 
das  aristokratische  Element,  sie  haben  sich  auch  als  Fabrik- 
arbeiter einen  schwachen  Abglanz,  einen  Scheiri  von  der 
.Selbständigkeit  ihrer  Großväter  und  Väter  hinübergerettet. 

Fast  ebenso  groß  wie  bei  den  Landwirten  ist  die  Zahl 
der  Söhne  und  Enkel  von  ungelernten  Fabrikarbeitern,  sie 
machen  15,2%  der  Gesamtarbeiterschaft  aus  und  verteilen 
sich  vornehmlich  wiederum  auf  die  Gruppen  imgelernter 
Arbeit.  Werkmeister  stellen  sie  überhaupt  nicht,  Appreteure 
in  verschwindend  kleinem  Maße,  wohl  aber  annähernd  den 
dritten  Teil  der  Hofarbeiter,  nämlich  28,5%.  Die  Enkel  und 
Söhne  niederer  Abstammung  machen  5,8%  aus,  fast  eben- 
soviel (5,3%)  diejenigen  aus  höher  stehenden  Kreisen. 
Während  sich  abei  tm1er  ersteren  weder  Weikmeister  noch 
Appreteure,  wohl  aber  vor  allem  Hofe.  'b- ’^'^finden, 
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verteilen  sich  letztere  fast  nur  auf  die  höher  bewerteten 
Stellen. 

Unser  Ergebnis  ist  demnach  kurz  folgendei maßen  zu 
charakterisieren:  Die  Positionen,  welche  noch  umistrahlt  sind 
von  einem  Widerschein  früherer  unumschränkter  Selbst- 
ständigkeit und  Individualität  werden  vor  allem  von  Söhnen 
aus  höheren  Schichten  begehrt,  denn  sie  sind  hierfür  beson- 
ders-geeignet,  da  sie,  als  Erbteil  ihrer  Väter,  die  moralischen 
Qualitäten  mitbringen,  welche  auch  innerhalb  der  Fabrik, 
in  den  besseren  Stellen  niemals  entbehrt  werden  können. 
An.drerseits  aber  weiden  die  Söhne  und  Enkel  niederster 
Abstammung,  da  ihnen  jenes  Erbteil  fehlt,  seltener  und  sehr 
viel  schwerer  in  Gruppen  mit  qualifizierter  Arbeit  äufsteigen 
können. 

Es  liegt  uns  noch  ob,  die  typischen  Berufs  Verschiebun- 
gen von  jeder  der  drei  Generationen  zur  anderen  festzu- 
stellen. Das  häufigste  Generationsschicksal  führte  den  Sohn 
aus  der  Fabrik  in  die  Werksta’tt  oder  aufs  Land,  den  Enkel 

wiederum  aus  der  Werkstatt  oder  vom  Lande  in  die  Fabrik. 

• 

Man  könnte  deshalb  zu  der  Annahme  geneigt  sein,  als  läge 
hier  ein  Streben  vor,  sich  aus  der  Fabrik  hinaus  in  die  bürger- 
liche Welt  hinüberzuretten.  Mag  dieses  Streben  auch  immer- 
hin in  gewisser  Weise  Vorgelegen  haben,  die  alleinige  und  die 
Hauptursache  war  es  nicht.  Es  lag  der  Grund  vielmehr  in 
der  historischen  Entwicklung  der  Dinge.  Die  Tuchfabriken 
waren  nämlich  im  Anfang  der  achtziger  Jahre  des  vorigen 
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da  fand  eine  Rückbewegung  statt,  die  jüngste  Generation 
wanderte  zum  Teil  wieder  in  die  Fabrik,  wohl  aus  Mangel 
an  dauernder  anderer  Arbeit  oder  aber  es  lag  derGiund  hier- 
für in  der  körperlichen  Beschaffenheit,  in  der  geringeren 
Tauglichkeit  dei  Enkel,  in  ihier  Ungeeignetheit  für  Hand- 
werk resp.  Ackerbau.  Und  das  letztere  ist  wohl  das  wahr- 
scheinlichere, denn  die  Berufsreihe  Textilarbeiter,  Landwirt- 
Textilarbeiter  stellt  in  der  jüngsten  Generation  relativ  wenig 
Arbeiter  für  die  Gruppen  der  qualifizierten  Arbeit,  so  z.  B. 
keinen  Wferkmeister,  während  die  jüngste  Generation  Tex- 
tilarbeiter, Handwerker,  Textilarbeiter  besonders  in  der 
Appretur  Verwendung  findet.  Erwähnt  sei  noch,  daß  die 
Kombination  Textilarbeiter,  Fabrikarbeiter,  Textilarbeiter 
mit  2,9%  vertreten  ist. 

Zur  Erleichterung  der  Übersicht  wollen  wir  noch  die 
verschiedenen  Berufsreihen,  die  Entwicklungslinien,  in  ab- 
steigender Linie  nach  der  Größenzahl  ihrer  Vertreter  geoidnet 
untereinanderstellen : 

Großvater : Vater : Sohn : 

Textilarbeiter,  Textüarbeitei,  Textilarbeiter, 

'Landwirt,  Landwirt,  Textilaib^itei, 

Fabiikarbeiter,  Fabtikai  beiter,  Textilarbeiter, 

Handwerker,  Handwerker,  gelernter  Arbeiter, 

niedere  Berufe,  niedere  Berufe,  ungelernter  Arbeiter 

höhere  Berufe,  höhere  Berufe,  gelernte  Arbeiter, 

Textilarbeiter,  Handwerker,  gelernte  Arbeiter, 

Textilarbeiter,  Landwirte,  ungelernte  Arbeiter, 

Textilarbeiter,  Fabrikarbeiter,  Textilarbeiter. 

Inwieweit  diese  Generationsschicksale  Besserungs- 
möglichkeiten in  sich  schließen,  ein  Auf-  imd  Niedersteigen 
auf  der  sozialen  Stufenleiter  bedeuten,  ist  objektiv  schwer  zu 
sagen.  Wohl  mag  der  Übergang  von  der  Landwirtschaft  zur 
Textilarbeit  — es  handelt  sich  hier  zum  größten  Teil  um 
landwirtschaftliche  Tagelöhner,  die  nur  eine  kleine  Acker- 
parzelle ihr  Eigen  nennen  — Möglichkeiten  der  Erweckung 
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und  Befriedigung  höherer  Kulturbedürfnisse  bringen,  man- 
ches andere  Wertvolle  aber  geht  dafür  verloren.  Genau  so 


wird  ein  Übergang  vom  Handwerk  zur  Fabrikarbeit  meist 
erfolgen  des  höheren  Veidienstes  wegen  und  der  damit 
gegebenen  Verbesserung  der  äußeren  Lebensbedingungen, 
welche  aber  den  Verlust  der  Selbständigkeit  zur  Folge  haben, 
und  mit  der  Zeit  den  Verlust  der  dadurch  bedingten  psychi- 
schen Qualitäten,  d'e  das  innere  Wesen  des  Arbeiters  um- 
gestalten und  in  dem  modernen  Fabrikarbeiter  das  ertöten, 
was  wir  an  dem  Handwerker  grade  besonders  schätzen.  Bei 
den  Vertretern  aus  höheren  Berufsfamilien  handelt  es  sich 
vorwiegend  wohl  um  verkrachte  Existenzen.  Als  einen 
schwachen  Aufstieg  könnte  man  den  Übergang  von  niederen 
Berufen  zur  gelernten  Arbeit  bezeichnen,  doch  ein  solcher 

Aufstieg  tiitt  nur  sehr  selten  auf. 

Mit  der  Schilderung  dieser  sozialen  Beziehungen,  welche 
den  Arbeiter  in  seinen  Beruf  hineinstellen,  haben  wir  den 


Grund  gelegt,  auf  welchem  sein  Bernfsschicksal  aufgebaut  ist. 


2.  Kapitel. 

Das  Berufsschicksal  der  Arbeiterschaft. 

1.  Gründe  der  Berufswahl. 

Simmel  hat  in  seiner  Abhandlung  über  soziale  Diffe;- 
renzierung  die  Frage  aufgeworfen,  ob  die  moderne  gesell- 
schaftliche Arbeitsteilung  eine  Idealbildung  des  Indivi- 
dualismus sei,  oder  ob  sie  nicht  vielmehr  dazu  führe,  das  Indi- 
viduelle gänzlich  auszuschalten?  Stellt  sie  den.  einzelnen 
Menschen  auf  einen  Platz,  den  er  besser  als  jeder  andere 
ausfüllen  kann,  oder  auf  einen  solchen,  dem  er  und  jeder 
andere  gewachsen  ist?  Diese  Frage,  deren  Beantwortung 
anscheinend  für  das  Maß  von  Berufsfreude,  welche  der  ein- 
zelne bei  seiner  Arbeit  empfinden  kann,  entscheidend  ist, 
gilt  für  alle  Berufe  mehr  oder  minder,  in  ganz  besonders 
hohem  Maße  aber  für  den  Fabrikarbeiter,  dessen  Lebens- 
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führung  am  unmittelbarsten  von  technischen  und  ökono- 
mischen Veränderungen  berührt  wird,  dem  wenig  Zeit  und 
Kraft  zur  Befned.igung  von  Kullurbedürfnissen  außeihalb 
seiner  Arbeitsstunden  übrig  bleibt,  und  so  ist  es  für  ihn  eben 
von  besonderer  Wichtigkeit,  ob  und  inwieweit  Möglichkeiten 
zur  Entfaltung  eines  „Ich“  in  seinem,  jetzigen  Berufsschicksal 
enthalten  oder  in  dasselbe  hineinlegbar  sind.  Wir  haben  hier 
das  Grundproblem  vor  uns,  die  letzte  innerliche  Richtlinie 
der  Untersuchungen  über  das  Berufsschicksal  der  Aibeitei, 
die  füi  die  Zielsetzung  maßgebend  ist. 

Die  Gründe  der  Berufswahl,  vom  Standpunkt  des  mehr 
oder  minder  großen  Masses  von  Freiheit  aus  betrachtet,  'der 
Freiheit,  welche  dem  einzelnen  Arbeiter  gewährt  ist,  sein 
Schicksal  in  der  einen  oder  in  der  anderen  Richtung  zu  be- 
stimmen, geben  uns  die  Möglichkeit  an  die  Hand,  den  indi- 
viduellen Aufbau  des  Berufsschicksals  zu  untersuchen,  zu 
erforschen,  ob  das  Berufsschicksal  der  Arbeiterschaft  die 
Möglichkeit  einer  Persönlichkeitsentfaltung  in  sich  birgt. 

Von  dem  Gesichtspunkt  der  mehr  oder  minder  großen 
Freiheit,  der  Berufswahl  aus,  wollen  wir  die  sehr  verschieden- 
artigen Gründe  der  leichteren  Übersicht  halber  in  zwei 
Hauptkategorien  einordnen.  Wir  wollen  nämlich  die  Gründe 
scheiden  erstens  in  solche,  die  gänzlich  in  der  persönlichen 
Neigung  des  Arbeiters  wurzeln,  wo  das  Ergreifen  des  Berufes 
aus  freiem  VMnsch  erfolgt,  oder  in  welche  wenigstens  in 
irgend  einer  Weise  ein  persönliches  Moment  neben  anderen 
hineinspielt,  und  zweitens  in  solche,  die  nur  einen  Zwang  in 
sich  schließen,  rein  von  pekuniären  Momenten  diktiert  werden. 
Danach  wählen  wir  füi  die  erste  Kategorie  folgende  Unter- 
abteilungen: Der  freie  Wunsch,  der  Wunsch  der  Eltern,  der 
Beruf  des  Vaters  oder  der  Geschwister  und  der  gute  Verdienst, 
für  die  zweite  Gruppe  die  Not,  kein  anderer  ebenso  rascher 
Verdienst,  der  Zufall  und  schließlich  die  Gruppe  der  Arbeiter, 
welche  überhaupt  keinen  Grund  hatten,  oder  die  sich  nicht 
mehr  an  ihn  erinnern  können  oder  wollen. 
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Fassen  wir  die  Berufswahl  allei  Arbeitskräfte  zusammen 
ins  Auge,  so  zeigt  sich,  daß  zwei  Gründe  von  besonderer  Be- 
deutung sind : der  rasche  Verdienst  und  die  Not,  zwei  Gründe, 
die  eng  miteinander  verwandt  sind.  Beide  kommen  fast 
gleich  häufig  vor.  Den  ersten  Grund  gaben  21,4%,  den  zweiten 
20,9%  der  Arbeiterschaft  an.  Nicht  weit  dahinter  zurück 
bleibt  die  Gruppe  der  Arbeiter,  bei  deren  Berufswahl  das 
Vorbild  naher  Verwandter  von  entscheidendem  Einfluß  ge- 
wesen ist,  sie  machen  16%  ^us.  Der  freie  Wunsch  ist  für 
13,9%  maßgebend  gewesen,  13,4%  aller  Arbeiter  hatten 
überhaupt  keinen  Grund.  Die  übrigen  Gruppen  haben  nur 
kleinere  Zahlen  aufzuweisen.  In  der  ersten  Kategorie,  für 
welche  der  mehr  oder  minder  freie  Entschluß  maßgebend  ist, 
gehören  44,5%,  in  die  zweite  46,1%,  wenn  wir  hierbei  die 
letzte  Gruppe,  mit  keinem  Grund  weglassen.  • 

^ ■ Während  sich  die  Gründe  der  Berufswahl  der  Arbei- 

terinnen im  allgemeinen  ähnlich  verhalten  wie  die  soeben 
besprochenen,  weichen  die  Zahlen  der  Berufswalilen  der 
i männlichen  Arbeiter  zum  großen  Teil  davon  stark  ab.  Zwischen 

beiden  Geschlechtern  bestehen  vor  allem  in  Bezug  auf  die 
Berufswahl  zwei  charakteristische  Unterschiede.  Von  den 
I Arbeiterinnen  haben  nur  42%  den  freien  Wunsch  als  Grund 

ihres  Eintritts  in  die  Fabrik  angegeben,  andrerseits  aber,  wenn 
wir  die  Not  und  den  raschen  Verdienst  zusammenfassen,  ist 
bei  28,4%  gegen  10,1%  der  männlichen  Arbeiter  die  Not  für  , 
die  Berufswahl  maßgebend  gewesen.  Im  ganzen  sind  30,1% 
der  Arbeiterinnen  allein  aus  pekuniären  Gründen  eingetreten 
wogegen  nur  16%  der  Arbeiter  aus  ökonomischen  Gründen 
diesen  Beruf  ergriffen.  Diese  Ergebnisse  lassen  uns  nicht  nur 
auf  ein  recht  verschieden  großes  Maß  von  Selbstbestimmung 
bei  beiden  Geschlechtern  schließen,  es  tritt  uns  hier  auch  die 
verschiedene  innerliche  Stellung  zur  Allheit  deutlich  vor 
Augen.  Die  Not,  welche  die  Arbeiterinnen  in  die  Fabrik 
zwingt,  ist  zum  großen  Teil  wohl  bedingt  durch  zerrüttete 
Familienverhältnisse,  sie  tiitt  am  häufigsten  bei  verheirateten 
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Frauen  auf.  Die  Zahl  derjenigen,  welchen  den  Grund  zur 
Berufswahl  nicht  anzugeben  vermochten,  denen  schließlich 
ganz  einerlei  ist,  in  welcher  Fabrik  sie  arbeiten,  ist  bei  den 
weiblichen  Arbeitern  nur  um  o,6  % größer  als  bei  den  männ- 
lichen Arbeitern.  Zum  allergrößten  Teil  aber  gehören  diese 
Zahlen  charakteristischerweise  den  ungelernten  Arbeitern  an. 
Es  ist  auch  hier,  wie  es  schon  früher  geschehen  ist,  eine  Tren- 
nung der  Arbeiterschaft  in  gelernte  und  ungelernte  Arbeits- 
kräfte sehr  angebracht.  , 

Bei  den  gelernten  Arbeitern  handelt  es  sich  vor  allem 
wohl  um  die  Angabe,  warum  gerade  der  „bestimmte“  Beruf 
als  Appreteur  oder  Weber  oder  Werkmeister  ergriffen  wurde, 
während  es  sich  bei  den  ungelernten  Arbeitern,  deren  Tätigkeit 
man  nur  in  sehr  weitem  Sinne  des  Wortes  als  Beruf  auffassen 
kann,  um  die  Beantwortung  der  Frage  handelt,  warum  sie 
überhaupt  die  Fabrikarbeit  gewählt  haben  und  nicht  einen 
Beruf  in  engerem  Sinne  erlernten.  Danach  wird  man  nichts 
anderes  erwarten,  als  daß  die  Mehrzahl  der  niederen  Fabrik- 
arbeiter aus  pekuniären  Gründen  die  erste  beste  Arbeit 
ergriff,  um  nur  sofort  Geld  verdienen  zu  können,  ohne  erst 
eine  unbezahlte  Lehrzeit  durchmachen  zu  müssen.  In  be- 
sonders hohem  Maße  gilt  das  von  den  Arbeiterinnen. 

Genau  so  wie  bei  den  sämtlichen  Arbeitern,  und  bei 
den  Arbeiterinnen  einerseits,  sind  auch  andrerseits  unter  den 
. männlichen  Arbeitern  die  gelernten  in  höherem  Maße  auf 
eigenem  Wunsch  eingetreten  als  die  qualifizierten  Arbei- 
terinnen, bei  denen  die  Not  immerhin  noch  eine  erhebliche 
Rolle  spielt.  Bei  den  Weberinnen  gab  ein  großer  Teil  den 
Beruf  näherer  Verwandter  als  Grund  an,  was  uns  nicht  ver- 
jvundern  kann  nach  unseren  Ergebnissen  bei  der  Besprechung 
der  Generationsschicksale.  Die  pekuniären  Gründe  sind  bei 
ihnen  noch  nicht  so  stark  vorherrschend,  wie  bei  den  Spinne- 
rinnen und  vor  allem  bei  den  Vorarbeiterinnen,  die  überhaupt 
keine  Lehrzeit  durchzumachen  haben.  In  die  letzten  beiden 
Gruppen,  den  Spinnerinnen-  und  Vorarbeiterinnengruppen 


k 


- 75  — 

also,  gehören  die  größten  Prozentsätze  der  Leute,  welche 
keinen  Grund  für  die  Berufswahl  anzugeben  vermochten. 
Begreiflicherweise  befindet  sich  unter  den  Hofar beitem  nur 
ein  einzige!,  der  ohne  Grund  diesen  Beruf  ergriff,  während 
fast  alle  andern  duich  die  Not  zu  dieser  Arbeit  resp.  zur 
Arbeit  überhaupt  gezwungen  wurden. 

Zusammenfassend  läßt  sich  von  Männern  und  Frauen 
ungefähr  folgendes  sagen  :-Nur  bei  den  quabfizierten  Arbeits- 
kräften kann  von  einer  Berufswahl  nach  individueller 
Neigung  und  Fähigkeit  gesprochen  werden.  Bei  den  unge- 
lernten Gruppen  sind  der  Geldmangel  und  die  Not  die  maß- 
gebenden Faktoren  und  zwar  in  höherem  Maße  bei  der  Frau 
als  beim  Mann,  bei  welcher  ersteren  man  von  einer  Persön- 
lichkeitsentfaltung durch  die  Fabrikarbeit  wohl  kaum  sprechen 

kann.'  • 

Mit  dem  Grunde  der  Bei ufs wähl  hat  das  Schicksal  des 

Arbeiters  zunächst  begonnen,  es  setzt  sich  fort  im  Wechsel 
von  Stellung,  Ort  und  Beruf. 

2.  Der  Stellen-  und  Ortswechsel. 

Bei  einer  Untersuchung  des  Stellenwechsels  allein 
bliebe  unentschieden,  wie  .oft  dieser  Stellenwechsel  mit 
einem  Ortswechsel  verbunden  ist.  Um  dieses  zu  untersuchen 
stellen  wir  als  oberste  Kategorie  die  verschiedenen  Häufig- 
keiten des  Stellenwechsels  hin  und  gesellen  ihnen  als  Unter- 
abteilungen die  Ortswechselklassen  zu,  denn  die  Häufigkeit 
des  Stellenwechsels  muß  jeweils  mindestens  ebenso  groß  wie 
die  Häufigkeit  des  Ortswechsels  sein.  Würden  wir  außerdem 
noch  das  Alter  berücksichtigen  wollen,  so  erhielten  wir  nur 
ganz  verschwindend  kleine  Zahlen  in  unseren  Unterabteilun- 
gen und  die  ganze  Tabelle  würde  außerordentlich  kompliziert 
und  undurchsichtigt. 

Bei  der  Gesamtarbeiterschaft  kommt  ein  mehr  als 
zweimaliger  Wechsel  der  Stellung  bei  einem  Verbleiben  im 
Betriebsort  resp.  Umgegend  am  häufigsten  vor.  Fast  die 
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Hälfte  aller  Arbeiter  (43,9%)  war  in  3—5  lokalen  Betrieben 
tätig.  Dieser  Umstand  ist  wohl  hauptsächlich  der  großen 
Jugend  eines  beträchtlichen  Teils  der  Arbeiterschaft  zuzu- 
schreiben, wie  auch  die  Neigung  der  Arbeiter  zur  Stabilität. 
Auch  die  übrigen  großen  Prozentzahlen  finden  sich  aus- 
schließlich bei  einem  weniger  als  sechsmaligen  Stellen-  und 
Ortswechsel.  Diejenige  Schicksale,  welche  durch  eine  Ver- 
bindung des  Ortswechsels  mit  einem  mehr  als  sechsmaligen 
Stellenwechsel  charakterisiert  sind,  sind  nur  mit  3,5%  ver- 
treten. Am^  zweitgrößten  ist  die  Zahl  derjenigen  Arbeiter, 
weldie  in  3—5  Stellen  an  2—5  Orten  tätig  waren,  sie  machen 
18,2%  aller  Arbeiter  aus.  Nicht  viel  kleiner  (15,5%)  ist  die 
Zahl  der  Leute,  welche  in  1—2  Stellen  im  Betriebsort  allein 
ai beiteten.  Relativ  am  seltensten  kommt  ein  mehr  als  neun- 
maliger Stellenwechsel  ohne  Orts  Veränderung  vor  und  ebenso 
selten  ein  neunmaliger  Stellenwechsel  der  von  neunmaligem 
Ortswechsel  begleitet  ist. 

In  viel  geringerem  Maße  ist  die  weibliche  Arbeiterschaft 
am  Stellen-  und  Ortswechsel  beteiligt  als  die  männliche.  Auf 
vorliegender  Tabelle  finden  wir,  daß  die  möglichen  Kom- 
binationen eines  6— gmaligen  Stellenwechsels  mit  einem 
größeren  oder  geringeren  Ortswechsel  unter  den  Berufs- 
schicksalen der  Frauen  ganz  erheblich  geringer  sind,  als  unter 
denen  der  Männer.  * Nur  8,4%  aller  Arbeiterinnen  gehören 
in  diese  Abteilung  gegen  24,6%  der  männlichen  Arbeiter. 
Noch  größer  ist  der  Unterschied  bei  einem  mehr  als  neun' 
maligen  Stellenwechsel.  Nur  2,8%  der  Frauen  gehören  in 
diese  Rubrik,  wogegen  unter  den  Berufsschicksalen  der 
Männer  diese  letzte  Kombination  sogar  eine  noch  etwas 
größere  Rolle  spielt  als  diejenige  der  Frauen  in  der  vorher- 
gehenden Abteilung.  Wälirend  7,4%  der  männlichen  Arbeiter 
6—9  mal  die  Stelle  und  ebenso  oft  den  Ort  wechselten, 
bildet  dieselbe  Kombination  mit  0,9  % bei  den  Arbeiterinnen 
eine  quantite  negligeable.  Weiterhin  sind  die  weiblichen 
Arbeiter  an  einer  Verbindung  des  mehr  als  neunmaligen 
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Stellenwechsels  ■ mit  einem  mehr  als  sechsmaligen  Orts- 
wechsel überhaupt  nicht  mehr  beteiligt.  Die  darauf  ent- 
fallenen 1,6%  der  Gesamtarbeiterschaft  werden  allein  von 
den  Männern  gestellt.  Ganz  anders  verhält  sich  die  Zahl  der 
Arbeiterinnen,  welche  bei  einem  weniger  als  sechsmaligen 
Stellenwechsel  im  Betriebsort  selbst  blieben  zu  der  ent- 
sprechenden Zahl  der  Arbeiter.  Über  die  Hälfte  aller  Frauen 
(57,5%)  gehören  hierher,  wogegen  die  Männer  nur  mit  dem 
vierten  Teil  ihrer  Gesamtzahl  an  diesen  Kombinationen 
beteiligt  sind,  so  daß  also  die  weiblichen  Arbeiter  doppelt  so 
stark  beteiligt  sind  als  die  männlichen.  Genau  das  umge- 
kehrte Verhältnis  besteht  wieder  bei  einem  3— 5inaligen 
Stellenwechsel,  der  von  einem  2— ämaligen  Ortswechsel 
begleitet  ist.  Hier  stellen  die  Männer  ein  Kontingent  von 
25,9%,  die  Frauen  nur  ein  solches  von  12,3%,  also  nur  die 
Hälfte.  Ähnlich,  nur  nicht  ganz  so  groß,  ist  die  Differenz 
in  der  ersten  Spalte  unserer  Tabelle.  Auch  hier  weisen  die 
Frauen  eine  größere  Ortsstabilität  als  die  Männer  auf. 

' Bezeichnen  wir  bei  der  Gesamtarbeiterschaft  die  Leute 
dei  ersten  Unterabteilungen  jeder  der  vier  Gnippen  als 
stabil  in  Bezug  auf  Ort  und  Betrieb,  so  können  wir  fest- 
stellen, daß  bei  beiden  Geschlechtern  gesondert  eine  große 
Orts-  und  Betriebsstabilität  sich  ergibt,  wenn  auch  in  ver- 
schieden großem  Maße.  Mehr  als  drei  -Viertel  aller  Frauen 
(73,2%)  gehören  diesen  Rubriken  an,  aber  nur  ungefähr  die 
Hälfte,  nämlich  49,3%,  der  männlichen  Arbeiter.  Neben 
diesem  für  den  äußeren  Rahmen  des  Berufsschicksals  beider 
Geschlechter  bedeutsamen  Merkmal  ist  für  die  männliche 
Arbeiterschaft  weiterhin  die  Betätigung  in  3—5  Stellen  an 
2—5  Orten  typisch,  für  die  Frauen  hingegen  ein  ebenso 
häufiger  Stellenwechsel  aber  im  Betriebsort  selbst. 

• Es  bleibt  uns  noch  die  Frage  zu  beantworten,  wie  diese 
Kombinationen  von  Stellen-  und  Ortswechsel  in  den  Be- 
rufsschicksalen sich  auf  die  verschiedenen  Arbeitskategorien 
verteilen. 


Aus  früheren  Erörterungen  ist  uns  noch  bekannt,  daß 
die  Söhne  von  Handwerkern  fast  ausschließlich  Appreteure 
sind.  Sie  scheinen  von  ihren  Vätern  den  Trieb  zum  Wandern 
geerbt  zu  haben,  eine  Wandei lust,  die  uns  mit  ihrem  roman- 
tischen Schimmer  heute  schon  fast  vorkommt  wie  eine  an- 
mutige Sage.  Die  Appreteure  allein  weisen  einen  mehr  als 
neunmaligen  Stellenwechsel  mit  einer  mehr  als  sechsmaligen 
Orts  Veränderung  auf.  Ihre  Schicksale  sind  ganz  besonders 
stark  differenziert  gegenüber  denjenigen  der  echt  proleta- 
rischen Existenzen.  Nur  1,7%  aller  Appreteure  sind  ständig 
im  Betriebsort  geblieben,  ein  Drittel  von  ihnen  an  2—5 
Orten  tätig  gewesen  bei  einem  gleichhäufigen  Stellenwechsel, 
und  ein  Fünftel  aller  Appreteiue  hat  sogai  an  mehr  als  5 
Orten  gearbeitet-  bei  einem  6— 9maligen  Stellenwechsel. 
21,4%  haben  den  Betrieb  mehr  als  neunmal  gewechselt  und 
sind  dabei  an  mehr  als  sechs  Orten  tätig  gewesen. 

Ziemlich  stark  bewegt  ist  auch  das  Beiufsschicksal  - 
der  Spinner,  doch  überwiegt  immeihin  der  Stellenwechsel  im 
Betriebsort  selbst,  also  ohne  Ortswechsel.  Daneben  ist  von 
Bedeutung  nur  noch  die  Zahl  derjenigen,  welche  in  2—5  ver- 
schiedenen Betrieben  und  an  ebenso  viel  Orten  tätig  waren. 

Die  Vorarbeiter  haben  wohl  ziemlich  oft  die  Betriebs- 
stätte gewechselt,  sind  aber  nur  selten  dabei  aus  dem  Ort 
herau'^gekommen.  Nur  18,5%  sind  gewandert,  wobei  jedoch 
nur  2 —5  Orte  in  Betracht  kommen  und  ein  ebenso  häufiger 
Wechsel  der  Stellung. 

Bei  den  Hofarbeitern  aber  beträgt  die  Zahl  derjenigen, 
die  an  2—5  Orten  in  ebenso  vielen  Betrieben  waren,  mehr 
als  ein  Drittel  aller  Leute  dieser  Gruppe.  Doch  handelt  es 
sich  hier  um  Handwerksburschen  in  dem  Sinne,  was  wir  heute 
darunter  verstehen,  um  Leute,  die  nur  vorübergehend 
arbeiten.  Im  übrigen  sind  die  Hofarbeiter  relativ  wenig 
mobil. 

Im  großen  und  ganzen  bestätigt  sich  unsere  bereits 
früher  aufgestellte  Vermutung,  daß  mit  abnehmender.  Qua- 
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lifiziertheit  der  Arbeit  Hand  in  Hand  geht  eine  Verengerung 
der  Grenzen  des  Berufsschicksals,  welche  durch  Stellen- 
und  Ortswechsel  gebildet  werden.  Für  die  gelernten  Arbeiter 
ist  die  Kombination  eines  mehr  als  sechsmaligen  Orts- 
wechsels typisch,  dei  ben  ungelernten  Arbeitern  tritt  am 
häufigsten  die  Verbindung  eines  mehr  als  sechsmaligen  Orts- 
und Stellenwechsels  auf. 

Bei  den  Arbeiterinnen  treten  z.  T.  befrem^dende  Tat- 
sachen des  Orts-  und  Stellenwechsels  auf.  Es  ist  schwer, 
charakteristische  Kombinationen  ^■on  Stellen-  und  Orts- 
wechsel aufzufinden.  Auffallend  ist,  daß  die  Appreteurinnen 
nur  mit  dem  fünften  Teil  am  Ortswechsel  beteiligt  sind,  und 
zwar  handelt  es  sich  hierbei  um  einen  3— 5maligen  Stellen- 
wechsel und  ebenso  häufiger  Ortsveränderung. 

Ein  mehr  als  sechsmaliger  Ortswechsel  findet  sich  nur 
bei’  den  Weberinnen  und  zwar  ist  er  verbunden  mit  einem 
6— pmaligen  Stellenwechsel.  Im  übrigen  aber  ist  für  die 
Weberinnen  wie  für  die  Appreteurinnen  eine  große  Orts- 
stabilität typisch,  wogegen  ein  Betriebswechsel  sehr  häufig 
stattfindet. 

Bei  den  .Spinneren  kommt  ein  relativ  häufiger  Orts- 
wechsel und  zwar  mit  2—5  Orten  vor,  der  zu  gleichen  Teilen 
mit  einem  3— 5maligen  und  mehr  als  neunmaligen  Stellen- 
wechsel verbünden  ist. 

Ähnliches  gilt  für  die  Vorarbeiterinnen,  nur  ist  bei 
ihnen  ein , 3— 5maliger  Betriebswechsel  häufiger,  ein  mehr 
als  neunmaliger  aber  seltener.  Bei  den  Vorarbeiterinnen 
und  Spinnerinnen  ist  also  die  Neigung  zum  Wandern  stärker 
als  bei  den  Weberinnen  und  namentlich  bei  den  Appre- 
teurinnen. 

, Ehe  wir  zur  Erörterung  der  nächsten  Frage,  der  Häufig- 
keit der  Kombinationen  von  Stellen-  und  Berufswechsel 
übergehen,  soll  hier  noch  kurz  der  Begriff  des  Ortswechsels 
ein  wenig  klarer  veranschaulicht  werden. 
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Anscheinend  spielt  ja  das  Wandern,  namentlich  für  die 
Arbeiter,  eine  bedeutende  Rolle  und  vielleicht  eine  größere 
als  für  die  meisten  anderen  Arbeiter  der  dortigen  Gegend. 
Man  könnte  deshalb  leicht  die  Bedeutung' des  Ortswechsels 
für  das  Innenleben  und  den  Entwicklungsgang  der  Textil- 
arbeiter überschätzen,  denn  tatsächlich  ist  der  Ortswechsel 
nur  in  sehr  wenigen  Fällen  von  einer  wirklichen  Veränderung 
begleitet,  eine  Veränderung,  die  imstande  wäre,  auf  das 
Innenleben  dei  Arbeiter  von  maßgebendem  Einfluß  zu 
werden.  Eshandeltsich  jedoch  nur  in  verschwindend  wenigen 
Fällen  um  eine  Wandei  ung  in  ferne  Gebiete  mit  gänzlich 
anderem  Naturcharakter  oder  mit  einem  anderen  Menschen- 
schlag, Faktoren,  die  es  ermöglichten,  den  geistigen  Horizont 
des  Arbeiters  zu  weiten,  einen  Einfluß  auszuüben  auf  seine 
ganze  Lebenshaltung  und  Weltanschauung.  Doch  es  findet 
in  der  Regel  nur  ein  Herumwandern  in  den  Lausitzer  Textil- 
orten statt.  Es  kommen  hier  Städte  wie  Cottbus,  Forst, 
Guben,  Sommerfeld  in  Betracht,  Orte,  deren  Charakter  von 
demjenigen  des  Betriebsortes  nur  sehr  wenig  verschieden 
sind. 

1 

Der  Stellen-  und  Berufswechsel. 

Den  äußeren  Rahmen  des  Berufsschicksals  der  Arbeiter 
den  wir  bereits  durch  Darlegung  der  hauptsächlichsten  Kom- 
binationen Von  Stellen-  und  Ortswechsel  zu  Ziehen  be- 
gannen, wollen  wir  jetzt  durch  die  Besprechung  der  möglichen 
Verbindungen  von  Stellen-  und  Berufswechsel  vollenden. 
Außer  der  großen  Stabilität  des  Berufes  ist  nur  ein  deinmaliger 
Wechsel  in  großem  Maße  von  Bedeutung.  Erinnern  wir  uns 
ferner  an  die  Tatsachen  der  Häufigkeit  des  Stellenwechsels, 
so  wird  uns  nicht  wundei  nehmen,  daß  von  den  dreizehn 
möglichen  Kombinationen  in  unser  erTabelle  nur  vier  eigent- 
lich größere  Zahlen  aufweisen.  Wie  bei  der  vorigen  Zusam- 
menstellung kommt  am  häufigsten  ein  3— Smaliger  Stellen- 
wechsel unter  Beibehaltung  des  Berufes  vor.  Fast  ein 
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Dritte]  der  Gesamtarbeiterschaft  (32,1%)  ist  dem  Beruf  treu 
geblieben,  war  aber  in  mehr  als  zwei  verschiedenen  Betrieben 
tätig.  Alle  anderen  Kombinationen  bleiben  ziemlich  weit 
dahinter  zurück.  Untereinander  ungefähr  gleich  häufig  sind 
die  Verbindungen  eines  drei —fünfmaligen  Stellenwechsels 
mit  zwei  Berufen  einerseits  und  die  Kombination  eines  ein- 
maligen Stellenwechsels  unter  Beibehaltung  ein  und  derselben 
gewerblichen  Tätigkeit  andrerseits.  19»^%  Arbeiter 

haben  einmal  den  Beruf  gewechselt  und  sind  in  mehr  als  zwei 
Betrieben  tätig  gewesen,  17,6%  nahmen  an  dem  einfachsten 
Berufsschicksal  teil,  d.  h.  die  waren  in  höchstens  zwei  Be- 
trieben beschäftigt  und  haben  ihren  Beruf  niemals  gewechselt. 
Schon  weniger  wichtig  ist  die  Kombination  eines  mehr  als 
' sechsmaligen  Stellenwechsels  mit  zwei  Berufen,  denn  rn 
diese  Abteilung  gehören  nur  noch  7%  aller  i\rbeiter.  In 
drei  Berufen  und  an  3— 5 Stellen  waren  5,3%  tätig,  alle  an- 
deren Kombinationen  erreichen  5%  nicht  mehr.  Für  die 
Berufsstabilität  der  Arbeiterschaft  ist  bezeichnend,  daß 
sowohl  in  den  beiden  ersten  Kategorien  als  auch  sogar  in  der 
letzten  die  Zahl  der  Arbeiter,  welche  ihrem  Berufe  treu 
blieben,  prozentual  die  größte  ist.  3,7%  sind  in  m_ehr  als 
neun  Stellen  mit  derselben  Teilarbeit  beschäftigt  gewesen. 
Eine  Ausnahme  bildet  die  vorletzte  Gruppe  mit  6— gmaligem 
Stellenwechsel,  hier  ist  die  Beweglichkeit  im  Berufe  ziemlich 
stark,  relativ  weit  größer  als  in  jeder  der,  anderen  Kategorien. 
Nur  3,2%  behielten  den  Beruf  bei,  7%  der  Arbeiter  wechsel- 
ten ihn  zweimal,  3,7%  waren  mit  drei  Berufen  und  1,6% 
sogar  mit  vier  gewerblichen  Tätigkeiten  vertraut.  Von  vorn- 
herein hätte  man  wohl  erwarten  dürfen,  daß  mit  der  zu- 
nehmenden Häufigkeit  des  Stellenwechsels  eine  steigende 
Häufigkeit  des  Berufswechsels  verbunden  ist.  Dem  ist  aber 
durchaus  nicht  so.  Die  Berufsmobilität  bleibt  vielmehr 
hinter  der  Stellenbeweglichkeit  ebenso  weit  zurück,  wie  die 
Häufigkeit  des  Ortswechsels  hinter  derjenigen  des  Stellen- 
wechsels. In  drei  Berufen  und  3—5  Stellen  sind  5,3%  tätig 
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gewesen,  nur  noch  3,7%  in  ebensoviel  Berufen  bei  einem 
6— gmaligen  Stellenwechsel,  und  allein  0,5% haben  bei  einem 
mehr  als  sechsmaligen  Wechsel  des  Betriebes  dreimal  zu- 
gleich auch  den  Beruf  gewechselt. 

Alle  möglichen  Kombinationen  mit  einem  weniger  als 
sechsmaligen'  Stellenwechsel  sind  unter  den  weiblichen 
Arbeitern  zu  einem  Teil  häufigei  als  unter  den  Männern, 
andernteils  aber  nicht  sehr  viel  geringer.  Beträchtlich  groß 
ist  die  Differenz  nur  in  zwei  Fällen:  Während  41,5%  aller 
Frauen  in  3—5  Stellen  stets  nur  einen  Beruf  ausgeübt  haben, 
ist  die  Zahl  der  Arbeiter,  mit  dem  gleichen  Berufsschicksal 
eine  Weit  kleinere,  sie  beträgt  mit  19,3%  noch  nicht  einmal 
die  Hälfte  davon.  Schon  schwächer  ist  die  Differenz  zwischen 
beiden  Geschlechtern  bei  dem  einfachsten  Berufsschicksal 
20,7%  der ' Arbeiterinnen  blieben  ihrem  Berufe  treu  und 
wechselten  höchstens  einmal  den  Betrieb,  die  entsprechende 
Zahl  der  Arbeiter  aber  bleibt  hiei  nur  noch  um  ungefähr  7% 
dahinter  zurück,  sie  beträgt  13,6%.  Größer  ist  die  Prozent- 
zahl der  weiblichen  Arbeiter  als  diejenige  der  Männer  nur 
noch  bei  dem  nächst  einfachen  Berufsschicksal,  nämlich  bei 
einem  i— 2maligen  Wechsel  der  Stellung  in  zwei  verschie- 
denen gewerblichen  Tätigkeiten.  Also  in  den  drei  ersten  und 
einfachsten  Kombinationen  des  Berufsschicksals  über  wiegt 
die  Zahl  der  Frauen,  während  umgekehrt  von  der  vierten 
Unterabteilung  an,  die  Zahl  der  männlichen  Arbeiter  größer 
ist  als  die  der  Arbeiterinnen,  und  zwar  wächst  diese  Differenz 
mit  zunehmender  Beweglichkeit  des  Berufsschicksals. 

Für  die  weiblichen  Arbeiter  sind  nur  drei  Kombina- 
tionen einigermaßen  von  Bedeutung:  einmal  der  Wechsel 
•von  rnehr  als  zwei  Stellen  unter  Beibehaltung  des  Berufes 
dann  das  einfachste  Berufsschicksal  und  drittens  ein  3—5- 
maliger  Betriebs  Wechsel,  welcher  Hand  in  Hand  geht  mit 
einem  einmaligen  Berufswechsel.  Für  die  männlichen  Arbei- 
ter sind  diese  Kombinationen  zwar  auch  von  Bedeutung,  da- 
neben aber  sind  namentlich  noch  von  Wichtigkeit  die  Kom- 
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binationen  eines  mehr  als  sechsmaligen  Stellenwechsels  mit 
1—4  Berufen.  Typisch  ist  vor  allem  für  sie  ein  Arbeiten  in 
zwei  Berufen  und  in  3—9  Stellen. 

Unserem  Vorgehen  in  der  vorigen  Abhandlung  ent- 
sprechend wollen  wir  auch  hier  versuchen,  typische  Verbin- 
dungen von  Stellen-  und  Berufswechsel  in  den  einzelnen 
Gruppen  aufzustellen,  die  natürlich  ihrer  kleinen  Zahl  wegen 
immerhin  mit  Vorsicht  aufgenommen  werden,,  müssen.  , 

Die  Tatsache,  daß  bei  den  männlichen  Arbeiten!  mit 
abnehmender  Qualifiziertheit  der  Arbeit  der  Stellenwechsel 
zunimmt,  wogegen  aber  damit  eine  steigende  Berufsstabiiität 
verbunden  ist,  wird  äußerst  gut  von  der  Gruppe  der  Appre- 
teure illustriert.  Über  ein  Drittel  von  ihnen  (35,7%)  stets 
denselben  Beruf  in  3—5  Stellen  ausgeübt,  14,3%  sind  mit 
derselben  gewerblichen  Tätigkeit  in  mehr  als  sechs  Berufen 
tätig  gewesen  und  selbst  die  Prozentzahlen  derjenigen  Appre- 
teure, die  in  mehr  als  neun  tvSellen  ohne  Berufswechsel  ge- 
arbeitet haben  (21,4%)  über  trifft  noch  die  Zahl  derjenigen 
Arbeiter,  bei  denen  neben  einem  häufigen  Stellenwechsel 
auch  ein  Berufswechsel  stattfand. 

Die  Berufsschicksale  der  Spinner  und  Vorarbeiter 
werden  mit  33,3%  resp.  29,0%  durch  das  Ausüben  zweier 
Berufe  in  3—5  Stellen  charakterisiert.  Fast  gleich  häufig  ist 
ber  beiden  Arbeitsgruppen  die  einfachste  Verbindung  von 
Stellen-  und  Berufswechsel  und  die  Verbindung  einer  Be- 
rufstätigkeit mit  einem  3— 5maligen  Stellenwechsel.  In 
beiden  Fällen  beträgt  die  Zahl  für  die  Spinner  14,3%,  für 
die  Vorarbeiter  14,8%.  Weiterhin  aber  herrscht  bei  den 
Spinnern  ein  6— pmaliger  Stellenwechsel  ganz  allgemein  vor. 
mit  1—3  Berufen,  vor  allem  aber  mit  2 Berufen,  hingegen 
bei  den  Vorarbeitern  3 Berufstätigkeiten  in  3—5  Stellungen. 
Ein  mehr  als  neunmaliger  Stellenwechsel  mit  vier  Berufen 
kommt  einzig  und  allein  bei  den  Vorarbeitern  vor,  die  Spinner 
dieser  Stellenwechselkategorie  haben  zwei  Berufe  ausgeübt, 
während  alle  andern  Arbeitsgruppen  dieser  Abteilung  ein 
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und  denselben , Beruf  ihr  ganzes  Leben  lang  beibehalten 
haben. 

Das  Berufsschicksal  der  Werkmeister  ist  kaum  nach 
äußeren  Merkmalen  zu  bestimmien.  Für  ihre  Auslese  sind 
nach  Angabe  des  Betriebsleiters  wesentlich  andere  Gesichts- 
punkte maßgebend  als  für  alle  sonstigen  Arbeiter ; denn  nicht 
die  Geschicklichkeit  allein  ist  hier  eine  wesentliche  Bedin- 
gung, sogar  noch  in  höherem  Maße  Zuverlässigkeit  und  Ener- 
gie, also  moralische  Qualitäten. 

Bei  den  Hofarbeitern  kommt  ein  viermaliger  Berufs- 
und  ein  einm.aliger  Stellenwechsel  überhaunt  nicht  vor.  Im 
allgemeinen  sind  sie  sonst  über  alle  änderen  Abteilungen 
regelmäßig  verteilt.  Eine  besondere  Stelle  nimmt  nur  die 
Kombination  eines  zweimaligen  Berufswechsels  mit  einem 
3— 5maligen  Stellenwechsel  ein. 


Ähnlich  wie  die  Gruppen  der  Spinner  und  Vorarbeiter 
f verhalten  sich  die  entsprechenden  Arbeitskategorien  der 

weiblichen  Arbeiterschaft.  Für  beide  ist  ebenfalls  typisch 
die  Verbindung  eines  drei  bis  fünfmaligen  Stellenwechsels 
mit  zwei  verschiedenen  gewerblichen  Tätigkeiten;.  Darauf 
folgt  der  Größe  des  Anteils  nach  das  einfachste  Berirfsschick- 
sal  mit  untereinander  gleichen  Prozentzalilen,  die  Kombi- 
nationen eines  3— 5maligen  Stellenwechsels  ohne  Berufs- 
wechsel und  die  Verbindung  dreier  Berufe  mit  einem  6—9- 
maligen  Betriebs  Wechsel. 

Ist  das  Berufsschicksal  der  eben  besprochenen  Kate- 
, gorien  immerhin  ein  bewegtes  zu  nennen,  so  gilt  für  diejenige 

.der  Weberinnen  und  namentlich  der  Appreteurinnen  gerade 
das  Gegenteil.  Bei  den  letzteren  tritt  ein  mehr  als  fünfmaliger 
Stellenwechsel  überhaupt  nicht  auf,  und  nur  17,9%  haben 
den  Beiuf  einmal  mit  einem  anderen  vertauscht.  Nur  wenig 
mobiler  ist  das  Berufsschicksal  der  Weberinnen,  wenn  man 
überhaupt  von  Mobilität  sprechen  will,  es  herrscht  vielmehr 
eine  äußerst  große  Berufs-  und  Betriebsstabilität  vor. 
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ä.  Die  Werkstattgeraeinschaft. 

a)  Die  Gruppenbildung  innerhalb  der 

Arbeiterschaft. 

Wir  haben  den  Lebenslauf  des  Arbeiters,  sein  Berufs- 
schicksal im  wesentlichen  vollendet,  wir  sind  ihm  auf  seinem 
Lebenswege  gefolgt  von  dem  Verlassen  der  Schule  an  bis  zu 
seiner  jetzigen  Stellung,  und  bei  dieser  seiner  Stellung  wollen 
wir  noch  ein  Weilchen  verbleiben  und  Zusehen,  wie  der  ein- 
zelne Arbeiter  sich  in  den  ganzen  Apparat  eingliedert,  wie 
sich  sein  Leben  innerhalb  des  Betriebes  gestaltet,  welche 
Prägung  es  durch  den  kapitalistischen,  durch  den  technisch- 
organisatorischen Apparat  erfährt.  Längst  haben  wir  die 
vielleicht  anfänglich  gefaßte  Meinung,  als  handele  es  sich  bei 
der  Arbeiterschaft  um  ein  einheitliches  Ganze,  fallen  gelassen, 
denn  mit  fortschreitender  Untersuchung  ist  uns  immer  klarer 
zum  Bewußtsein  gekomm.en,  daß  die  Berufsgruppen,  in 
welche  wir  die  Arbeitei  Schaft  eingeteilt  haben,  nicht  nur  dem 
Zwecke  einer  leichteren  Übersichtlichkeit  dienen,  daß  viel- 
mehr jede  einzelne  Gruppe  eine  ganz  besondere  Schicht  für 
sich  bildet  mit  ihren  spezifischen  Eigenschaften,  daß  die 
Kategorien  in  vielen  Punkten  sich  den  einander  unter- 
scheiden, je  nach  der  Art  der  Teilarbeit,  um  die  es  sich  dabei 
handelt.  Doch  nicht  nur  ist  diese  durch  die  Anfordeiung 
bedingte  Giuppenbildung  von  Bedeutung  für  die  verschieden- 
artige Auslese  der  Arbeiterschaft,  auch  innerhalb  der  Fabrik, 
im  Leben  der  Arbeiter  selbst  spielt  sie  eine  nicht  zu  unter- 
schätzende Rolle,  indem  sie  soziale  Schichten  bildet,  Schich- 
ten, deren  Mitglieder  sich  untereinander  und  gegenüber 
anderen  Gruppen  als  Einheit  fühlen.  Dementsprechend  sind 
uns  im  Laufe  unserer  Untersuchung  typische  Merkmale  für 
einzelne  Gruppen  begegnet,  sowohl  was  die  örtliche  und 
soziale  Herkunft  der  Arbeiter  als  auch  das  Lebensschicksal 
betrifft,  sodaß  diese  eigentümlichen  Merkmale  nicht-  nur 
Faktoren  der  Auslese  bilden,  sondern  auch  Faktoren  der 
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Fabrikgemeinschaft.  Es  ist  leicht  verständlich,  daß  ähnliche 
Sitten,  ähnliche  Herkunft,  ein  ähnlicher  Lebenslauf  den  Zu- 
sammenschluß der  Arbeiter  eTleichtem  und  fördern  müssen, 
daß  bestimmt  gleichdenkende,  gleichfühlende,  gleichwollende’ 
gegenseitig  auf  sich  angewiesene  Arbeiter,  welche  gleiche 
Arbeit  verrichten  und  in  einem  abgeschlossenen  Raume  den 
größten  Teil  ihrer  wachen  Zeit  gemeinsam  verbringen,  sich 
als  einheitliche  Gruppe  fühlen  und  sich  alles  Fremdartige 
akklimatisieren,  ihm  ihre  Gepflogenheiten  aufzwingen. 

So  bietet  sich  denn  uns  tatsächlich  innerhalb  der  Fabrik 
m den  einzelnen  Sälen  ein  jeweils  anderes  Bild  dar,  daß  sich 
im  ganzen-  Habitus  der  Leute  äußert.  Vor  allem  kommt 
der  Unterschied  in  der  Art  der  Kleidung  zum  Ausdruck,  wie 
ja  überall  im  Leben  das  Beispiel  der  „Kollegen“  nachgeimt 
wird.  Doch  nicht  nur  äußerlich  unterscheiden  sich  die  Ar- 
beiter der  einzelnen  Kategorien  untereinander,  der  aufmerk- 
same Beobachter  wird  vielmehr  bald  noch  einen  anderen, 
feineren  Unterschied  bemerken,  närnjich  den  verschiedenen 
Ausdruck  des  Gesichts,  die  verschiedene  Haltung  und  Ge- 
stalt. Es  ist  ja  wohl  ohne  weiteres  verständlich,  daß  einerseits 
bestimmte  körperliche  und  geistige  Eigenschaften  Vorbe- 
dingung für  die  verschiedenen  Teilarbeiten  sind,  und  daß 
andrerseits  dieselbe  fortdauernde  Arbeit  in  der  nämlichen 
Arbeitskategorie  unter  denselben  Bedingungen  den  einzelnen 
Menschen  ein  einheitliches  Gepräge  aufdrücken  und  einheit- 
liche Typen  schaffen,  die  wir  ja  überall  im  Leben,  in  jedem 
Berufe  vorfinden.  So  ist  jede  Gruppe  auch  durch  das  Wesen 
ihrer  Mitglieder  charakterisiert. 

In  dem  kleinen  Kreise  jeder  Gruppe  nimmt  nun  wieder 
jeder  Arbeiter  eine  besondere  Stelle  ein,  er  spielt  eine  mehr 
oder  weniger  große  Rolle,  die  er  sich  selber  schafft  und  die 
ihn  rettet  vor  dem  Versinken  in  dui'  großen  Masse,  die  ver- 
hipdert,  daß  er  lediglich  eine  bloße  Nummer  wird.  Da  das 
Betreten  anderer  Säle  während  der  Arbeit  verboten  ist,  so 
sind  die  Arbeiter  jedes  Saales  auf  sich  selbst  angewiesen  und 
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dieser  Umstand  ist  ganz  besonders  geeignet,  aus  jedemBereich 
einen  kleinen  Arbeiterstaat  zu  bilden,  in  welchem  ein  ganz 
besonders  starkes  Solidaritätsgefühl  und  ein  eigentüimlicher 
Stolz  auf  den  Bereich  entsteht.  Und  so  tragen  auch  die  ein- 
zelnen Säle  den  Charakter  der  einzelnen  Gruppe  än  sich. 
Während  die  besser  situierten  Arbeiter  Wert  darauf  legen, 
ihren  Bereich  behaglich  auszugestalten  und  sauber  zu  halten, 
findet  man  bei  den  weniger  gut  gestellten  Leuten  ein  solches 
Bestreben  seltener  vor. 

b)  Der  Arbeiter  und  seine  Arbeitsgenossen. 

Im  vorigen  Abschnitt  kam  es  uns  darauf  an,  nachzu- 
weisen, daß  die  einzelnen  Arbeitsgruppen  von  immenser 
Bedeutung  sind  für  das  gesamte  Leben  des  einzelnen'  Arbei- 
ters. Welche  Eigenschaften  aber  entwickeln  sich  im  Verkehr 
der  Leute  untereinander?  Zur  Beantwortung  dieser  Frage 
wird  man  sich  vorerst  noch  eine  andere  Frage  vorlegen  müs- 
sen, nämlich  die,  ob  denn  überhaupt  ein  regelrechter  Verkehr 
der  Arbeiter  bei  der  Arbeit  möglich  ist,  ob  denn  feine  ArbeRs- 
gemeinschaft  schlechthin  besteht.  Das  kann  wohl  nur  von 
einigen  wenigen  Gruppen  ohne  Einschränkung  bejaht  werden 
so  z.  B.  von  den  Noppern.  Ganz  anders  aber'  verhält  es  sich 
in  den  großen  Spinnsälen.  Durch  lange  Maschinen  vonein- 
ander getrennt,  ist  jeder  Arbeiter  sehr  stark  von  seiner  Ma- 
schine in  Anspruch  genommen,  denn  er  hat  gar  viele  Fäden 
zu  überschauen.  Doch  davon  abgesehen  wäre  auch  eine  Un- 
terhaltung mit  einem  Nebenmann  ganz  unmöglich,  die 
rasenden  Umdrehungen  der  Spindeln,  die  derri  menschlichen 
Auge  sich  entziehen,  das  stete  Ein-  und  Ausfahren  der  Wagen, 
das  Einschnappen  der  Hebel,  erzeugt  einen  so  großen  Lärm, 
daß  die  menschliche  Stimme  vergebens  dagegen  anzukämpfen 
versucht.  Vollkommen  isoliert  steht  jeder  auf  seinem  Platz, 
jegliche  Unterhaltung  ist  unmöglich.  Jeder  Zug  der'  Ge- 
meinsamkeit, der  in  dem  Raum  verrichteten  ’ Tätigkeit  ist 
durch  diese  Isolierung  genommen,  dafür  aber  ist  der  Arbeiter 
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ungestört  bei  seiner  Arbeit,  ein  Umstand,  der  oft  angenehm 
empfunden  wird. 

' Nicht  so  groß  ist  der  Lärm  bei  den  anderen  Teilarbeiten, 
so  daß  hier  eine  Unterhaltung  sehr  wohl  möglich  ist,  und  daß 
sich  so  irgend  welche  Eigenschaften  im  Verkehr  entwickeln 
^ können.  Schwer  ist  allerdings  zu  entscheiden,  ob  die  zu  be- 
obachtenden Eigenschaften  durch  den  Volkscharakter  bedingt 
sind  oder  duich  das  Zusammenleben  in  der  Fabrik.  Im  allge- 
meinen sind  wohl  beide  Faktoren  gleichmäßig  an  der  Charak- 
terbildung beteiligt. 

c)DerArbeiterundseineArbeit. 

t'ber  das  vorliegende  Thema  haben  wir  bereits  ziemlich 
eingehend  gesprochen  im  Anfang  unserer  Arbeit,  wir  haben 
uns  die  Maschinerie  angesehen  und  die  Anforderungen  er- 
örtert, welche  die  einzelnen  Teilarbeiten  an  die  Arbeitskraft 
stellen,  wir  können  uns  deshalb  hier  kurz  fassen. 

Bekannt  ist  uns  bereits,  daß  die  Maschine  nur  wenig 
Raum  läßt  für  die  Entfaltung  und  Entwicklung  individueller 
Fähigkeiten,  daß  der  Mensch  vielmehr  fast  lediglich  Diener 
der  Maschine  ist,  welche  ihm  die  Arbeitsleistungen  vor- 
schreibt. Das  Tempo  der  Arbeit  kann  der  Arbeiter  aber  in 
vielen  Fällen  ganz  beliebig  innerhalb  gewisser  Grenzen 
gestalten.  Jüngere  Arbeiter,  die  weniger  gern  nachdenken, 
die  sich  leichter  als  ältere  langweilen,  und  ihre  Arbeit  öde 
finden,  suchendhre  ganze  Willenstätigkoit  auf  die  Arbeit  zu 
konzentrieren  und  ziehen  sich  deshalb  Akkordarbeit  vor,  weil 
dabei  die  Zeit  rascher  verfliegt  und  außerdem  mehr  Geld 
dabei  zu  verdienen  ist  .Bei  ihnen  ist  alles  rein  auf  den  Geld- 
erwerb zugespitzt.  Er  bildet  den  ter minus  a quo,  irgend  ein 
anderes  Interesse  an  der  Arbeit  kommt  selten  auf,  die  .Sucht 
nach  möglichst  hohem  Erlös  beherrscht  den  Arbeiter  fast 
einzig  und  allein  und  Freude  empfindet  er  meist  nur  bei  Err 
zrelung  eines  hohen  Lohnes,  die  Arbeit  an  sich  ist  ihm  ver- 
haßt oder  doch  — wie  namentlich  bei  älteren  Arbeitern  — 
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höchst  gleichgiltig.  Wahre  und  reine  Freude  an  der  Arbeit 
findet  sich  überhaupt  selten  und'  häufiger  nur  bei  den  Werk- 
meistern und  Appreteuren.  Um  die  Wünsche  nach  Akkord- 
und  Lohnarbeit  noch  anzuführen,  sei  kurz  gesagt,  daß  die 
Hälfte  der  Leute  ungefähr  — und  das  sind  namentlich  die 
jüngeren  — die  Akkordarbeit  vorzogen  der  Rest  die  Ent- 
löhnung  nach  Stunden,  denn  namentlich  ältere  Leute  er- 
reichen bei  Akkordaibeit  oft  noch  nicht  einmal  den  üblichen 
Stundenlohn  trotz  angestrengter  Tätigkeit,  sie  ziehen  sich 
naturgemäß  Stundenentlöhnung  vor. 

Wir  haben  demnach  gesehen,  daß  das  Innenleben  der 
Arbeiter  absolut  bedeutungslos  ist,  keinen  oder  nur  geringen 
Einfluß  darauf  ausübt,  daß  der  Kampf  ums  Leben,  der  nackte 
Gelderwerb  allein  ihn  an  die  Maschine  kettet,  Freude  ihm 
aber  aus  seiner  Tätigkeit  nicht  erwächst.  Welchen  Einfluß 
mag  wohl  die  innere  Teilnamslosigkeit  an  der  Arbeit,  die  doch 
allmählich  zu  einer  maschinenhaft-  mechanischen  wird,  auf 
den  Arbeiter  ausüben?  Ja,  wenn  wenigstens  noch  eine 
Hoffnung  auf  ein  baldiges  Vorwärtskommen  sich  zeigen 
würde,  auf  eine  bessere  Zukunft,  dann  vermöchte  der  Arbeiter 
sich  zu  vertrösten,  so  aber  ist  sein  Berufsleben  ziellos,  farblos, 
grau  in  grau,  ohne  irgend  einen  erfreulicheren  Lichtblick, 
eintönig  und  klanglos  wie  das  monotone  Brausen  der  Ma- 
schine, das  wenig  dazu  beiträgt,  sein  Gemüt  zu  erheitern. 

5.  Zusammenfassung  der  Berufsschicksale. 

Das  erste,  was  wär  als  Resultat  unserer  Arbeit  kon- 
statieren können  ist,  daß  wir  den  Einheitsbegriff  der  Prole- 
tarierwelt als  Gegensatz  zur  bürgerlichen  Welt  unbedingt 
festzuhalten  haben,  denn  man  könnte  leicht  geneigt  sein  auf 
Grund  unserer  Untersuchungen  den  entscheidenden  Nach- 
druck nur  noch  auf  die  Mannigfaltigkeit  der  Schicksale  zu 
werfen,  die  Differenzierung  als  eine  Art  von  Klassenbildung 
im  Proletariat  anzusehen,  eine  Bildung  von  Schichten, -die 
sich  einfach  in  das  Bürgertum  hinüber  fortsetzt  und  die 
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grundlegende  Besonderheit  des  Proletariats  aufhebt,  die 
Grenzlinien  zwischen  der  Welt  des  Proletariats  und  des 
Bürgertums  verwischt.  Und  das  wäre  nicht  allzu  verwunder- 
lich, wenn  man  bedenkt,  daß  man  bisher  unter  der  Arbeiter- 
schaft im  allgemeinen  etwas  unbestimmt  Einheitliches,  eine 
unbestimmte  einheitliche  Masse  sich  vorstellte,  und  sieht 
man  nun  den  grauen  einförmigen  Schleier,  den  der  Begriff 
über  die  Arbeiterschaft  gezogen  hatte,  gelüftet,  so  steht  man 
überwältigt  vor  der  Mannigfaltigkeit  dei  Gruppierungen 
und  Nüanci erringen,  die  sich  uns  zeigen  innerhalb  dieses 
Stromes  von  Menschen,  die  der  kapitalistische  Apparat  in 
sich  hineinsaugt,  jung  und  unverbraucht,  um  ihn  ausgenutzt 
wieder  einmal  auszustoßen.  Man  könnte  deshalb  eben  leicht 
geneigt  sein,  den  Blick  von  der  Einheitlichkeit  der  Position, 
auf  der  sie  alle  stehen,  ganz  und  gar  weg  zu  lenken  auf  die 
nerierkannte  mannigfaltige  Differenzierung.  Man  schließt 
vielleicht  aris  dem  Berufswechsel  innerhalb  der  Generationen 
auf  eine  Strömung,  welche  die  Arbeitermassen  zur  bürger- 
. liehen  Welt  hinüberführt  und  umgekehrt  die  bürgerliche 
Weit  teilweise  in  die  Massen  der  Arbeiter  hineinzieht,  so  daß 
eine  Generations klassenbildung  hervorgerufen  wird. 

Wohl  differenziert  die  Industrie,  aber  sie  schafft  in 
ihrem  Differenzierungsprozeß  keine  neuen  festen,  abge- 
stufteir  Schichten,,  vielmehr  bricht  sie  all  und  jede  Schich- 
tung in  der  Art,  daß  die  Gestalt  der  Arbeitswelt  — als  einen 
sich  wesenseinen  sozialen  Körpers  — erhalten  bleibt  und 
nicht  zerstört  wird. 

Wohl  strömen  in  diese  industrielle  Aibeitermasse  auch 
bürgerliche  Eleincnte  aus  der  Sztadt  wie  vom  Lande,  die 
Teile  der  groben  ungelernten  Arbeit  aber  sind  mehr  von 
Elementen  besetzt,  die  vom  Lande  her  oder  von  den  kleinsten 
Städten  in  ihn  eingestöint  sind  und  umgekehrt  finden  sich 
Elemente  aus  größeren  Orten  bei  dem  qualifizierte  Arbeit 
verlangenden  anderen  Teil,  und  es  ist  selbstverständlich,  daß 
Arbeiter  aus  besseren  Schichten,  aus  Handwerkerkreisen  usw. 
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leichter  in  höhere  Stellen  einzudringen  vermögen,  da  sie 
Qualitäten  besitzen,  die  sie  ganz  besonders*  befähigen,  den 
hohen  Anforderungen  in  weitem  Maße  zu  genügen. 

Vor  allem  kommen  als  tonangebende  Faktoren  des 
Differenzierungs-  und  Eingliederungsprozeßes  selbst  drei  in 
■ Betracht:  die  physische  Leistungsfähigkeit,  die  Intelligenz 
und  drittens  eine  allgemeine  Vorbildung,  welch  letztere  je- 
weils die  Wirkung  der  beiden  ersten  verstärkt.  Wo  es  sich 
um  irgend  welche  dauernden  Muskel-  und  Nervenanstren- 
gungen  handelt,  da  ist  der  geschaffene  Platz  für  den  Klein- 
und  Landstädter,  während  umgekehrt  der  Mittel-  und  Groß- 
städter im  Gebiet  der  spezifisch  ihm  eigenen  naturellen  Qua- 
litäten, bei  den  ganz  von  geistiger  Beweglichkeit  abhängigen 
Arbeiten,  weit  überlegen  bleibt.  Verwundern  muß  uns  aber 
auch,  daß  bei  unserer  so  äußerst  alteingesessenen,  keine  Ex- 
pansionskraft besitzenden  Fabrik  der  Textilbranche  nur 
30,5%  der  Arbeiter  Beiufsprovenienten  sind.  Die  Auflösun- 
gen für  diese  auffällige  Erscheinung,  wie  auch  für  die  oben 
geschilderte  Auslese  nach  physischer  und  intellektueller 
Veranlagung,  stammen  alle  aus  ein  und  derselben  Wurzel. 
Es  bildet  nämlich  die  berufliche  und  örtliche  Provenienz 
wohl  den  entfernten  Untergrund,  den  terminus  a quo,  nicht 
aber  das  Prinzip  der  Auslese  selbst. 

Fassen  wir  noch  einmal  kurz  zusammen : Wohl  schafft 
der  kapitalistische  Apparat  ein  differenziertes  und  vielge- 
gliedertes System  von  Arbeitsakten  und  von  verschiedenen 
Höhenlagen  der  sozialen  Positionen,  andrerseits  aber  zeigt 
er  die  Tendenz,  den  Menschenstrom,  welchen  jede  neue  Ge- 
neration ihm  darbietet,  einzusaugen  ohne  Rücksicht  auf  sein 
historisches  Gewachsensein,  das  will  sagen,  er  stellt  jede  Ge-' 
neration  auf  die  Unterlage  bloßer  Arbeitskraft,  schafft  für 
jede  von  neuem  den  Einheitsboden  des  Proletarierschicksäls, 
gebiert  in  jeder  Generation  eine  neue  Einheit  des  Proletariats 
durch  die  Behandlung  seines  Menschenmaterials.  Von  allen 
Ergebnissen  aber  ist  vor  allem  die  Tatsache  von  weitgehender 
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sozialpolitischer  Bedeutung,  daß  der  Industriearbeiter  mit 
dem  40.  Lebensjahr  das  Maximum  seiner  Leistungsfähigkeit 
erreicht  hat  und  dann  unrettbar  sinkt.  Das  ist  nicht  so  zu 
verstehen,  als  daß  der  Arbeiter  frühzeitig  herau'gesch^eudert 
würde  aus  dem  Arbeiterschicksal  als  solchem  ,vielmehr  so, 
daß  ein  Verbleiben'  in  den  zentralen,  hohe  Leistungen  und  ' 
qualifizierte  Anspannungen  verlangenden  Stellen  nur  ein 
vorübergehendes  ist,  und  daß  im  ganzen  dabei  das  40.  Lebens- 
jahr einen  entscheidenden  schroffen  Wendepunkt  seines 
Berufsschicksals  darstellt.  Ganz  gleichgiltig  ist  dabei,  in 
welcher  Weise  einstmals  der  Arbeiter  von  der  Industrie  auf- 
gesaugt wurde,  ob  er,  aus  der  freien  gesunden  Gottesnatur 
kommend,  zum  erstenmale  Industrieluft  atmend,  niedere 
und  schwere  Arbeit  zunächst  verrichten  mußte,  und  dann 
allmählich  höher  und  höher  stieg,  oder  ob  er,  in  der  Stadt 
geboren,  das  Glück  hatte,  nach  kurzer  Lehrzeit  gleich  in  die 
höchsten  Stellen  einzurücken,  in  jedem  Falle  tritt  nach  dem 
40.  Lebensjahr  eine  Situation  ein,  die  ihn  von  seiner  mühsam 
erklommenen  Höhe  herabzustürzen  sucht,  er  beginnt  immer 
lockerer  und  unsicherer  in  seiner  Lage  zu  sitzen,  so  daß  eine 
leise  Erschütterung  .der  kapitalistischen  Wirtschaft  ihn  ab- 
wirft. Damit  ist  die  Gefahr  des  Sinkens  zur  grausamen 
Wirklichkeit  geworden ; denn  nur  ganz  selten  erlangt  er  eine 
ebenso  hohe  Stelle  wieder  wie  die  verlassene. 

■ Wohin  diese  marode  gewordenen  über  40  Jahre  alten 
Arbeitskräfte  kommen,  läßt  sich  nicht  ganz  -genau  fest- 
stellen. Sie  scheinen  alle  möglichen  leichteren  Berufe  aus- 
zufüllen, für  die  sie  noch  geeignet  sind.  Das  Aibeiterschicksal 
hat  also  im  40.  Lebensjahr  seinen  Scheitel,  an  dem  es  bricht, 
und  von  dem  an  die  verbiauchten  Kräfte  hinunterfallen  in 
die  schlechteren  Arbeitsreservoire. 

Man  ist  gern  zu  der  Ansicht  geneigt,  daß  das  eigent- 
lich. Niederschmetternde  und  Trostlose  des  Arbeiterschick- 
sals in  der  .Unmöglichkeit  des  Avancierens  begründet  liegt. 
Weit  gefehlt!  Avancieren  kann  jeder  Tüchtige,  mindestens 
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in  seinem  Klassenrahmen  und  damit  teilt  der  Arbeiter  höch- 
stens das  Los  jedes  Handwerkers  und  Bauern,  die  ebenso 
selten  ihren  Klassenrahmen  zu  sprengen  vermögen.  Nein, 
trostlos,  hoffnungslos  ist  erst  die  Tatsache,  daß  das  Avan- 
cieren sich  zeigt  als  ein  kurzer,  verzehrender  Rausch  der 
Jugend,  daß  das  graue  Fatum  auf  der  Höhe  ihres  geistigen 
Lebens  ihrem  Ziel  ein  jähes  Ende  setzt. 

Dieses  Fatum,  unter  dem  sie  alle  leiden,  das  der  We- 
sensgrund des  unausrottbaren  Pesr.imismus  der  gesamten 
Klasse  bildet,  hat  ein  Gladbecker  Bergarbeiter  gar  treffend 
in  Worte  zu  fassen  verstanden,  wenn  er  klagt: 

Jugendlenze  meiner  Jahre 
Triebst  du  dein  schnödes  Spiel  mit  mir. 

Bald  werd’  ich  kommen  auf  die  Bahre, 

Noch  ist  es  Zeit  zu  fluchen  dir. 

Das  sind  im  wesentlichen  kurz  die  Resultate,  die  den 
äußeren  Rahmen  des  Schicksals  der  Arbeiterklasse  bilden. 
Gehen  wir  über  zu  dem  eigentlichen  Inhalt,  der  das  umrissene 
Schicksal  lebendiger  und  farbenreicher  zu  gestalten  vermag. 
Hier  sind  es  vor  allem  zwei  Elemente,  die  zu  berücksichtigen 
sind,  einmal  die  Inhalte  der  Stellen,  welche  die  technische 
Organisation  schafft,  und  welche  der  kapitalistische  Apparat 
anzubieten  vermag  und  andrerseits  die  Zahl  der  Stellen,  welche 
der  einzelne  Arbeiter  tatsächlich  in  seinem  Berufsdasein  ein- 
genommen hat,  sei  es,  daß  er  immer  nur  gleichartige  Plätze 
ausfüllte,  sei  es,  daß  er  ganz  verschiedenartige  Arbeitsverrich- 
tungen in  Wechsel  von  Ort  und  Betrieb  zu  kombinieren 
versuchte. 

Der  geschlossene  Gesamtkomplex  der  Arbeitsforma- 
tionen unseres  Betriebes  läßt  vier  wesensverschiedene  Struk- 
turen erkennen:  ganz  ungelernte  Arbeitsakte  (Hof-Vor- 
arbeiter), eine  angelernte  Arbeitssphäre  (Spinner),  eine 
Schicht,  welche  der  alten  Handwerksarbeit  entspricht  (Appre- 
teure) und  den  Typhus  des  Aufsichtsbeamten,  des  Leiters 
einer  Abteilung. 
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Die  Arbeiten  der  Appreteure,  weniger  beeinflußt  von 
den  starken  Bewegungen  einer  Maschine,  einigen  Spielraum 
lassend  für  individuelle  Betätigung,  bilden  ein  Analogon  der 
alten  Handweiksarbeiten  und  ebenso  auch  das  Berufsschicksal 
und  der  Lebenslauf  dieser  Masse.  Sie  sind  ein  Nachklang  des 
Lebensverlaufs  einer  früheren  Welt  in  der  von  heute, 
ja  oft  strömen  Handwerker  selbst  in  diese  Sphäre  ein. 

Aber  dieser  liebenswürdige  Ring  vom  alten  um  das 
neue  Leben  ist  nur  peripher.  Wohl  hat  es  immer  schon  unge- 
lernte Tagelöhner  gegeben,  die  Industrie  aber  hat  dieses  Da- 
seinsgebiet ganz  außerordentlich  erweitert  und  stößt  damit 
eine  breite  Masse  der  Arbeiterschaft  hinunter  in  diesen  Raum 
der  ungelernten  Aibeitskräfte.  Ti’otzdem  aber  ist  diese 
Schicht  nicht  eine  einheitlich  abgeschlossene  Masse,  vielmehr 
stecken  in  ihr  Elemente,  die  jung  und  kräftig  sind  und  aufzu- 
steigen hoffen  in  die  höheren  und  qualifizierteren  Arbeits- 
stellen, andreiseits  aber  befinden  sich  auch  hier  viele  von 
denen,  die  schon  verbraucht  sind  und  von  der  einstmals  er- 
klommenen Höhe  hinabgestoßen  wurden.  Zwar  ist  das  Be- 
rufsleben dieser  ungelernten  Massen  nicht  arm,  aber  es  ist 
gelähmt,  es  ist  nicht  tot,  aber  es  ist  innerlich  zerbrochen,  es 
ist  wie  eine  lange  Reihe  angeschlagener  halber  unverbundener 
Töne,  dem  wirren  Spiel  einer  müden,  schlaftrunkenen  Phan- 
tasie vergleichbar,  eine  Karikatur  eines  wirklich,  reichen 
Daseins.  Und  nur,  wo  es  zu  eigentlich  Vagabundärem  aus- 
geprägt ist,  wie  zum  Teil  bei  den  Hofarbeitern,  erhält  es  da- 
durch einen  Schimmer  von  Poesie  und  einen  irgendwie  ge- 
wollten Lebenston.  Was  aber  dieses  Leben  wertlos  macht, 
über  dasselbe  eine  Atmosphäre  ertötender  Dumpfheit  und 
Müdigkeit  breitet,  das  ist,  daß  ihre  Existenz  beinahe  gänzlich 
passiv  ist,  ein  unorganisches  Hingleiten  ohne  jede  Willens- 
regung,  ein  Mitgenommenwerden  an  jeder  Straßenecke,  ohne 
jeden  Versuch  irgend  welcher  Zusammenfassung  der  Lebens- 
elemente. 
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Von  diesen  vielen  ungelernten  Arbeitsteilen  splittert 
der  kapitalistische  Apparat  Funktionen  mit  irgendwelchen 
besondeien  Vertrautheiten  ab  und  schafft  damit  Fabrik- 
spezialisten, deren  Arbeitsrayon  eben  dieser  Spezialisierung 
wegen  ein  nur  ganz  beschränkter  ist.  Dieser  so  geschaffene 
Arbeiter  ist  stark  gebunden  an  die  Maschine,  so  daß  er  nur  in 
Fabriken  gleicher  Art  und  nur  in  wenigen  Bezirken  Unter- 
kunft finden  kann,  wenn  anders  er  seinen  Beruf  nicht  wech- 
seln will.  So  sind  denn  diese  Arbeiter  an  bestimmte  Industrie- 
zentren gebunden,  denn  sie  können  mit  ihrer  speziellen  Ar- 
beitsfähigkeit, die  sie  erworben  haben,  anderswo  kaum  etwas 
beginnen.  .Sie  wechseln  nicht  gern  den  Arbeitsplatz,  weil  damit 
eben  neue  Einübungen  mit  unerwünschten  Folgen  sich  sehr 
oft  nötig  machen.  Sie,  die  an  den  einzelnen  Arbeitsbezirk 
gebunden  sind,  repräsentieren  echte  piometheische  Sklaven, 
die  der  kapitalistische  Apparat  an  einen  Ort  oder  Bezirk 
angekettet  hat,  aus  denen  er  jeden  Tag  das  gleiche  Stück 
von  Lebenskraft  mit  den  eintönigen  Schlägen  seiner  Maschi- 
nerie herausholt,  und  denen  sich  nur  geringe  Möglichkeit 
bietet,  dem  so  sich  vollziehenden  Verbrauch  ihrer  Lebens- 
kraft zu  entziehen.  Nur  lebensfremder,  weitabgewandter 
Idealismus  kann  der  Meinung  sein,  diese  Arbeitskätegörie,  auf 
welche  die  Entleerung  und  Ertötung  der  Arbeit  in  ihrer  ganzen 
Folgenschwere  niedeirfällt,  entspreche  irgend  einem  inhalt- 
lichen Berufsideal. 

Iir  diesem  trostlosen  Bild  gibt  es  nur  wenige  Lichtblicke, 
etwas  w'ie  von  der  Sonne  beschiedene  Gipfel.  'Es  sind  auf  der 
einen  Seite  die  schon  erwähnten  Elemente  der  komplizierten 
Handarbeiter,  der  Appreteure,  auf  der  andern  Seite ' der 
Typus  des  Leiters  einer  Abteilung,  den  grade  die  ganz  fertige 
Entfaltung  der  Organisation  in  sich  hervorbringt.  Hier,  bei 
dieser  immerhin  dünnen  Schicht  ist  eine  Mehrzahl  von  Ar- 
beitsinhalten  jeweils  in  einer  einz'gen  Arbeitsstellung  kom- 
biniert derart,  daß  im  Beruf  ein  reicherer  Lebensinhalt  liegt, 

Aber  auch  dieser  Kategorie  von  Arbeitern,  welche  am  inteh- 
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sivsten  ar  gespannt  und  daher  am  stärksten  verbraucht 
werden,  droht  das  Herabgestoßen  werden  von  der  Höhe, 
wenn  ihre  Leistungsfähigkeit  nachläßt.  Und  sinken  sie,  dann 
wird  das  Gespenst,  das  über  dem  Gesamtschicksal  der  Klasse 
steht,  auch  ihr  Begleiter. 

3.  Kapitel. 

Das  außerberufliche  Leben  der  Arbeiterschaft. 

1.  Die  Wohnung. 

Die  Darlegungen  des  Berufsschicksals  zeigten  uns,  daß 
jede  von  den  drei  Komponenten,  Stellung,  Ort,  Beruf,  ihre 
eigentümliche  Wirkung  ausübt.  Jeder  Wechsel  der  Stellung 
bringt  den  Arbeiter  in  einen  anderen  technischen  und  öko- 
nomischen Mechanismus  hinein,  jede  Veränderung  im  Orts- 
aufenthalt in  ein  bestimmtes  soziales  und  kulturelles  Milieu, 
und  jeder  Wechsel  der  Berufsausübung  weist  ihm  einen  be- 
stimmten Platz  in  der  sozialen  Stufenleiter  an. 

Diesen  Darstellungen  soll  sich  nun  eine  Schilderung 
der  Gestaltung  des  außerberuflichen  Lebens  der  Arbeiter- 
schaft anschließen,  eine  Erörterung  des  ^^Lebensstils.“ 

Vom  Standpunkte  des  historischen  Materialismus  aus 
hat  man  mit  Recht  darauf  hingewiesen,  daß  neben  dem  Ein- 
gestelltsein in  eine  bestimmte  Technik  und  Organisation  der 
kapitalistischen  Wirtschaftsordnung  auch  die  Lebensver- 
hältnisse außerhalb  der  Fabrik  einen  bedeutenden  Einfluß 
auf  den  Gesamthabitus  des  Arbeiters  ausüben.  Wir  beginnen 
mit  der  Besprechung  derjenigen  Faktoren,  welche  das  außer- 
berufliche Leben  des  Arbeiters  äußerlich  bestimmen  und 
suchen  uns  ihre  Bedeutung  klar  zu  machen,  ziehen  also  zu- 
nächst den  äußeren  Rahmen,  um  dann  auf  das  Innenleben 
einzugehen,  es  zu  charakterisieren  durch  die  Veignügungen, 
•'  welche  die  Arbeiter  am  liebsten  aufzuchen,  durch  die  Lebens- 
ziele, auf  die  ihre  Streben  gerichtet  ist  und  durch  die  Hoff- 
nungen, die  ihnen  zum  Schluß  verbleiben. 
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Zwar  ist  in  jeden  Stand  die  Lebenshaltung  mehr  odet 
minder  bedingt  durch  das  Einkommen,  durch  Lohn-  und 
Arbeitsverhältnisse,  doch  nirgends  in  so  hohem  Maße  wie 
grade  beim  Proletariat.  Es  herrscht  hier  eine  teils  unwill- 
kürliche, teils  erzwungene  Anpassung  des  Außen-  und  Innen 
lebens  an  die  Industrie,  in  welcher  die  Arbeiter  beschäftigt 
sind. 


Wohnung. 


Eigenes  Haus 

Mietwohnung 

Kost  u.  Logis 

Vom  14.  — 20.  Lebensjahr. 

Männliche  Arbeiter 

1 12=14,8% 

47=58,0% 

22=27,2«o 

Weibliche  Arbeiter 

; 6=  5,7% 

88=83,0% 

1?=11.3% 

Alle  zusammen 

j 18=  9,6% 

135=72,2% 

1 34=18,2% 

1 

Vom  21. — 40.  Lebensjahr. 

Männliche  Arbeiter 

1 14=17,3% 

49=60,5% 

18=22,2% 

Weibliche  Arbeiter 

7=  ^J% 

89=83,9% 

10=  9,4% 

Alle  Arbeiter 

21=11,2% 

1 

138=73,8%  ^ 

28=^15,0% 

Vom  41.— 70.  Lebensjahr. 


Männliche  Arbeiter  j 

17=21,0% 

62=76,5% 

2=2,50/0 

Weibliche  Arbeiter  ; 

5=  4,7% 

100=  94,3%’ 

i=0,9% 

Alle  Arbeitskräfte 

22=^11,8% 

162=86,6% 

3=1,604 

Welch  große  Bedeutung  die  Wohnung  für  das  Kultur 
niveau  des  Aibeiters  besitzt  ist  allgemein  bekannt  und  un 
zählig  oft  erörtert  worden.  Die  Art  der  Wohnung  bildet  einen 
Maßstab  für  den  Standard  of  life  der  Arbeiterschaft,  und  so 
sehen  wir  als  Zeichen  einer  gesicherten  und  wirtschaftlich 
besseren  Existenz  das  Wohnen  im  eigenen  Hause  an.  Da  es 
weder  Wohnungen  von  Arbeitgebern  gibt,  noch  Arbeiterheime, 
so  bleibt  den  Unverheirateten  nur  das  Wohnen  in  Kost  und 
Logis. 

Für  den  Lebensstandard  unserer  Arbeiterschaft  ist  .vor 

allem  charakteristisch,  daß  in  allen  drei  Altersklassen  der 

größte  Teil  der  Arbeiterschaft  zur  Miete  wohnt.  Neben  dieser 
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übereinstimmenden  Tatsache  aber  bestehen  viele  Unter- 
schiede zwischen  den  männlichen  und  weiblichen  Arbeitern. 

Stets  größer  ist  die  Zahl  dei  männlichen  Arbeiter  als 
die  entsprechende  Zahl  dei  weiblichen  von  denjenigen,  welche 
selbst  oder  deren  Eltern  im  eigenen  Hause  wohnen.  Beson- 
der gioß  ist  diese  Differenz  bei  den  14—21  Jahre  alten  Ar- 
beitern. 53%  der  betreffenden  männlichen  Arbeiter  wohnen 
zur  Miete,  3%  im  eigenem  Hause,  von  den  Frauen  gleichen 
Alters  wohnen  33  zur  Miete  und  nur  5,3  % im  eigenen  Hause 
resp.  im  Haus  der  Ellern. 

Die  Zahl  der  Hausbesitzer  ist  bei  den  41— 70jährigen 
am  größten,  am  kleinsten  bei  den  14— 20jährigen  Arbeitern, 
sie  steigt  also  mit  zunehm.endem  Alter  und  zwar  beträgt  die 
Zahl  der  weiblichen  Arbeiler,  die  im  eigenen  Hause  wohnen 
bei  den  ersten  beiden  Altersklassen  nur  ungefähr  den  dritten 
Teil  von  derjenigen  der  männlichen  Arbeiter,  in  der  dritten 
Klasse  sogar  nur  ungefähr  den  fünften  Teil,  während  bei  den 
zur  Miete  wohnenden  m.ännlichen  und  weiblichen  Arbeitern 
grade  das  umgekehrte  Verhältnis  herrscht.  Hierin  drückt 
sich  deutlich  die  Abneigung  aus,  Töchter  oder  Frauen  in  die 
Fabrik  zu  schicken,  wenn  nicht  die  dringendste  Not  dazu 
zwingt.  Die  Familien  der  Arbeiterinnen  weisen  also  in  allen 
Altersklassen  einen  sehr  viel  geringeren  Standard  of  life  auf 
als  diejenigen  der  männlichen  Arbeiter. 

Was  die  Wohnungsverhältnisse  im  allgemeinen  anbe- 
trifft so  sind  diese  in  Folge  des  Umstandes,  daß  sehr  viele 
Arbeiter  auf  benachbarten  Dörfern  wohnen,  günstig  zu 
nennen.  Eine  sonst  in  Industriezentren  häufig  beobachtete 
Wohnungsnot  tritt  nur  selten  in  Erscheinung. 

Wesentlich  verschlechtert  weiden  die  Verhältnisse 
durch  'das  Koststellen-  und  Schlafs  teilen  wesen.  Hieran  sind 
vor  allem  miännliche  und  weibliche  jugendliche  Arbeiter 
beteiligt,  die  noch  keinen  eigenen  Haushalt  sich  zu  gründen 
vermochten.  In  allen  Altersklassen  sind  hieran  die  Männer 
stärker  als  die  Frauen  beteiligt.  Von  den  41—70  Jahre  alten 
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Leuten  sind  nur  wenige  in  Kost  und  Logis,  aber  relativ  sehr 
viel  von  den  14— ,20  Jahre  alten  Arbeitern,  nämlich  ein 
Fünftel  aller  Arbeiter  überhaupt.  Abgesehen  zunächst  von 
den  moralischen  Schäden,  die  hierbei  sich  vielfach  entwickeln, 
sind  schon  die  gesundheitschädlichen  Folgen,  welche  das 
Zusammenschlafen  vieler  Personen  in  einem  kleinen  Raum 
notwendigerweise  nach  sich  zieht,  bedenklich  genug.  Es 
kommt  auch  vor,  daß  Wirtsleute  und  Kostgänger  in  einem 
Raum  schlafen.  Vor  allem  ist  für  die  jugendlichen  weiblichen 
Arbeitskräfte,  die  in  sehr  frühem  Alter  in  Kost  und  Logis  und 
damit  in  einer  absolut  selbständigen  Weise  leben,  dieser  Zu- 
stand äußerst  gefährlich  und  ruft  zum  Teil  Erscheinungen 
hervor,  auf  die  wir  erst  später  näher  eingehen  wollen. 

2.  Die  Zahl  der  Verheirateten  und  ihr  durch- 
schnittliches Heiratsalter. 

Einen  besonderen  Wendepunkt,  den  Beginn  eines  neuen 
Lebensabschnittes,  bildet,  wie  mehr  oder  minder  bei  jedem 
Menschen  überhaupt,  die  Eheschließung  im  Leben  des  Ar- 
beiters. Nicht  unbedeutend  wird  durch  deir  Familienstand 
die  ganze  Lebensweise  beeinflußt,  und  deshalb  wollen  wir 
zunächst  einmal  die  Anzahl  der  Verheirateten  innerhalb 
unserer  Arbeiterschaft  feststellen.  Herangezogen  wiude  bei 
dieser  Erörterung  auch  die  nächste  Tabelle  über  Kinderzahl 
und  Kindersterblichkeit. 

Von  allen  in  der  Fabrik  beschäftigten  Arbeitskräften 
die  sich  im  gesetzlichen  Heiratsalter  befanden,  waren  76,5  % 
verheiratet.  Allerdings  sind  hieran  die  Männer  und  Frauen 
in  sehr  ungleicher  Weise  beteiligt. 

Von  den  heiratsfähigen  männlichen  Arbeitern  waren 
93)2%  von  den  weiblichen  relativ  viel  weniger,  nämlich  nur 
66,7%  verheiratet.  Diese  Differenz  in  der  Anzahl  der  Ver- 
heirateten beider  Geschlechter  erklärt  sich  zum  Teil  aus 
dem  verschieden  hohen  Durchschnittsalter  der  männlichen 
und  weiblichen  Arbeiter,  denn  dies  beträgt  bei  den  Frauen 
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nur  26  Jahre,  bei  den  Männern,  welche  erst  später  heiraten 
dürfen,  33  Jahre. 

Nicht  allzu  erhebl'ch  sind  die  Unterschiede  unter  den 
Teilarbeiten  der  männlichen  Arbeiter  inbezug  auf  die  Ver- 
heirateten. Im.  allgemeinen  ist  die  Zahl  der  Verheirateten 
höher  qualifizierten  Arbeiter  größer  als  diejenige  der  unge- 
lernten Leute.  So  sind  von  den  Appreteuren  100%  verhei- 
ratet, von  den  Spinnern  77,8%,  von  den  Vorarbeitern  73,3% 
und  von  den  heiratsfähigen  Hofarbeitem  haben  nur  66,7% 
einen  Ehebund  geschlossen.  Als  Erklärungsfaktor  der  be- 
stehenden Differenzen  kann  hier  kaum  das  Durchschnittsalter 
herangezogen  werden,  denn  das  ist  nirgends  allzu  niedrig 
und  schwankt  nur  zwischen  dem  34.  und  42.  Lebensjahr. 
Einleuchtender  ist  die  Erklärung  des  Unterschiedes  aus  dem 
verschieden  starken  Orts-  und  Stellenwechsel  bei  den  ver- 
schiedenen Arbeitsgruppen. 

Wenn  wir  von  den  männlichen  Arbeitern  sagen  konnten, 
daß  die  Heiratsfrequenz  zunimmit  mit  steigender  Qualifi- 
ziertheit  der  Arbeit,  so  gilt  diese  Behauptung  in  noch  viel 
stärkerem  Maße  von  den  weiblichen  Arbeitern.  Nur  durch- 
schnittlich 28,9%,  also  noch  nicht  ein  Drittel,  der  ungelernten 
Arbeiterinnen  sind  verheiratet,  dagegen  sind  73,7% 
qualifizierten  Arbeiterinnen  die  Ehe  eingegangen.  Diese 
Differenz  kann  nun  allerdings  sehr  wohl  aus  dem  verschieden 
hohen  Durchschnittsalter  erklärt  w’erden;  denn  dies  beträgt 
bei  den  ungelernten  Frauen  nur  23  Jahre  bei  den  qualifi- 
zierteren Arbeiterinnen  aber  29  Jahre. 

Diente  uns  bisher  das  Durchschnittsalter  der  Heirats- 
fähigen nur  zur  hypothetischen  Erklärung  der  größeren 
oder  geringeren  Ehefrequenz,  so  wollen  wir  nunmehr  zur 
genaueren  Untersuchimg  des  eventuellen  Zusammenhanges 
zwischen  Alter  und  Häufigkeit  der  Eheschließung  die  Prozent- 
zahl der  Verheirateten  in  den  verschiedenen  Altersklassen 
berechnen  und*  feststellen,  in  welchem  Alter  die  Arbeiter 
durchschnittlich  den  Bund  der  Ehe  eingegangen  sind.  Wir 
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bilden  zu  diesem  Zwecke  vier  Klassen,  in  deren  erste  wir  alle 
weniger  als  30  Jahre  alten  Arbeiter  einordnen,  die  beiden 
folgenden  umfassen  je  ein  Decennium  und  die  letzte  enthält 
alle  über  50  Jahre  alten  Arbeitskräfte. 

Naturgemäß  ist  die  Zahl  der  Verehelichten  in  der  er- 
sten Klasse  am  kleinsten,  sie  beträgt  nur  48,2%,  während 
sie  in  der  nächsten  Klasse  auf  79j3%  angewachsen  ist.  Die 
entsprechende  Zahl  der  dritten  Altersklasse  ist  wieder  etwas 
kleiner  und  erreicht  dann  in  der  letzten  Kategorie  mit  31,3% 
ihren  Höhepunkt. 

Die  Verschiedenheit  in  der  Ehefrequenz  bei  beiden  Ge- 
schlechtern ist  nur  unerheblich.  Giößer  als  die  Zahl  der 
verheirateten  Frauen  ist  diejenige  der  Männer  in  der  ersten 
und  letzten  Altersklasse.  Umgekehrt  verhalten  sich  die  41  -50 
jährigen  Leute.  Die  Tatsache,  daß  55%  aller  jugendlichen 
Arbeiter  verheiratet  sind,  kann  uns  zur  Illustration  der  allge- 
mein verbreiteten  Ansicht  dienen,  daß  im  Vergleich  zu 
höheren  sozialen  Schichten,  der  Proletarier  äußerst  frühzeitig 
heiratet.  Die  verheirateten  weiblichen  Arbeiter  der  ersten 
Klasse  machen  41,7%  aller  in  diese  Klasse  gehörigen  Frauen 
aus,  was  wohl  dadurch  bedingt  ist,  daß  die  j ungverheirateten 
Frauen  in  den  ersten  Jahren  der  Ehe  meist  zu  Havse  bleiben, 
dann  aber,  wenn  erst  die  Sorge  für  die  Erziehung  mehrerer 
Kinder  auftritt,  ist  die  Frau  wieder  gezwungen,  mit  ihrer 
Hände  Arbeit  beizutiagen  zu  dem  Lebensunteihalt  der 
Familie.  So  ist  denn  die  Zahl  der  31  — 40  Jahre  alten  Arbeite- 
rinnen ebenso  groß  wie  diejenige  der  gleichaltrigen  Arbeitei. 
In  der  folgenden  Klasse  ist  dann  wieder  die  Zahl  der  Frauen 
gefallen  und  wohl  deshalb,  weil  jetzt  zum  Teil  die  Kinder 
schon  großgezogen  sind  und  die  Eltern  unterstützen,  so  daß 
die  Mutter  sich  der  Wirtschaftsführung  widmen  kann,  die 
ja  sonst  gar  arg  vernachlässigt  werden  muß.  Ist  erst  einmal 
das  50.  Lebensjahr  überschritten,  so  steht  manche  Frau  wieder 
allein  in  der  Welt  und  muß  den  Lebensunterhalt  allein  ver- 
dienen. Daraus  erklärt  sich  die  hohe  Zahl  der  über  50  Jahre 
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alten  Frauen,  die  mit  35,7%  höher  ist  als  die  größte  Zahl  der 
Männei . 

Über  die  Häufigkeit  der  Eheschließung  in  den  einzelnen 
Arbeitergruppen  ist  das  Wesentlichste  schon  oben  gesagt 
worden,  und  es  ist  hier  nui  noch  wenig  hinzuzufügen,  denn 
die  Resultate,  die  sich  uns  hier  ergeben,  stimmen  in  der  Haupt- 
sache mit  dem  Gesamtresultat  überein.  Hervorzuheben  wäre 
nur,  daß  bei  den  Vorarbeitern  sowohl  wie  bei  den  Vorar- 
beiterinnen sich  in  allen  Altersklassen  eine  relativ  ganz 
außeroidentlich  geringe  Heiratsfrequenz  zeigt,  die  selten 
über  50%  hinausgeht.  Der  Verdienst  reicht  hier  wohl  größ- 
tenteils nicht  aus  zur  Begründung  eines  Haushalts. 

Wenig  ist  auch  übei  das  Duichschnittsheiratsalter  der 
Arbeiter  zu  sagen.  Es  schwankt  bei  der  Gesamtarbeiterschaft 
zwischen  dem  22.  und  dem  25.  Lebensjahr  und  steigt  von 
der  ersten  zur  letzten  Altersklasse.  Die  männlichen  Arbeiter 
heirateten  durchschnittlich  etwas  später  als  die  weiblichen 
und  zwar  ungefähr  drei  Jahre.  Bei  den  Männern  schwankt 
das  Heiratsalter  zwischen  dem  24.  und  27.  Lebensjahr, 
während  die  Flauen  zwischen  dem  20.  und  24.  Jahr  die  Ehe 
eingingen. 

Erklärungsbedürftig  ist  hier  nur  das  langsame  Steigen 
des  Heiratsdurchschnittsalters  mit  dem  wachsenden  Alter. 
Dieser  Umstand  ist  duich  die  spätere  Eheschließung  einiger 
Arbeiter  bedingt,  die  sich  erst  im  höheren  Alter  zur  Heirat 
entschließen  konnten,  oder  die  zunächst  eine  kleine  Summe 
ersparen  wollen,  um  einen  Haushalt  ohne  Borg  begründen 
zu  können,  während  andrerseits  viele  auch  das  Umherziehen 
von  Ort  zu  Ort  lieben.  Es  sind  das  in  der  Regel  die  besser 
qualifizierten  Arbeiter  .Charakteristisch  ist  also  für  die  ein- 
zelnen Gruppen  die  zunehmende  Höhe  des  durchschnittlichen 
Heiratsalters  mit  steigender  Qualifiziertheit  der  Arbeit. 


Kinderzahl  und  Kindersterblichkeit 
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3.  Kinderzahl  und  Kindersterblichkeit. 

Zur  Zeit  unserer  Erhebung  sind  121  verheirateteMänner 
und  Frauen  in  der  Fabrik  beschäftigt  und  in  ihren  Familien 
sind  450  Kinder  geboren  worden.  Es  kommen  also  auf  eine 
Familie  durchschnittlich  3,7  Kinder.  In  dieser  Zahl  sind  alle 
in  einer  Ehe  gebotenen  Kindei  enthalten,  auch  die  verstor- 
benen, die  unehelichen  aber  nur  dann,  wenn  sie  nachträglich 
adoptiert  wurden,  nicht  aber  die  unehelichen  Kinder,  deren 
Mutter  noch  jetzt  unverheiratet  ist,  denn  unsere  Gesamtzahl 
umfaßt  nur  verheiratete  Personen. 

Von  Wichtigkeit  ist  weiterhin  die  Häufigkeit  der 
Prokreation.  Diese  erhalten  wir  durch  einen  Vergleich  der 
Prozentzahl  3,7  mit  der  Durchschnittsdauer  der  Ehe  in  den 
betreffenden  Familien.  Da  diese  13  beträgt,  so  wurde  durch- 
schnittlich alle  3—4  Jahre  ein  Kind  in  den  untersuchten 
Familien  geboren. 

Sehr  beträchtlich  sind  die  Unterschiede  in  Bezug  auf 
die  Kinderzahl  bei  den  männlichen  und  weiblichen  Arbeitern. 
Die  55  verheirateten  Männer  sind  Väter  von  281  Kindern, 
jedei  besitzt  also  im  Durchschnitt  5,1  Kindei.  Dagegen  sind 
von  den  66  Arbeiterinnen  nur  169  Kinder  geboren  worden; 
es  kommen  also  hier  durchschnittlich  nur  2,6  Kinder  auf  die 
einzelne  Arbeiterin.  Ganz  anders  aber  gestaltet  sich  dieses 
Bild,  wenn  wir  die  Dürchschnittsdauer  der  Ehe  in  Betracht 
ziehen,  denn  diese  ist  bei  beiden  Geschlechtern  verschieden 
groß.  Sie  beträgt  16  Jahre  bei  den  Männern  und  nur  10 
Jahre  bei  den  Frauen.  Und  so  zeigt  sich  uns,  daß  in  den 
Familien  der  Arbeiterinnen  die  Prokreation  nur  ganz  wenig 
geringer  war,  als  in  denjenigen  der  männlichen  Arbeiter.  In 
ersteren  ist  durchschnittlich  alle  3,8  Jahre  ein  Kind  geboren 
worden,  in  letzteren  alle  3,1  Jahre. 

Frappante  Unterschiede  bestehen  in  Bezug  auf  die 
Kinderzahl  bei  den  einzelnen  Arbeitergruppen.  Während 
nämlich  die  ungelernten  Arbeiter  Väter  von  5 bis  nahezu  7 
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Kindern  durchschnittlich  sind,  besitzen  die  gelernten  Ar- 
beher  bedeutend  weniger  Nachkommen,  nur  annähernd  vier. 
Die  meisten  Kinder  besitzen  die  Vorarbeiter,  6,5  pro  Kopf, 
es  folgen  die  Spinner  mit  6,3,  die  Hofarbeiter  mit  5,2,  den 
Beschluß  ^bilden  die  Appreteuie  und  Meistei  mit  3,8  Kinder 
pro  Familie,  Man  könnte  eventuell  annehmen,  daß  die  durch- 
schnittliche Ehedauer  dieses  Verhältnis  nmgestaltcn  wird, 
aber  ein  Blick  auf  die  Tabelle  belehrt  uns  eines  anderen. 
Genau  aieselbe  Reihenfolge  der  Arbeitsgruppen  ergibt  sich 
auch  bei  der  Häufigkeit  der  Zeugung.  Den  Vorai beitem  ist 
alle  2,1  Jahre  ein  Kind  geboren  woiden,  den  Spinnern  alle 
2,7  J^-hre,  den  Hofarbeitern  alle  2,9  Jahre  und  nur  in.  Zwi- 
schenräumen von  4 5 Jahren  beelirte  Adebar  die  Familie 
der  Meister  und  Appreteure. 

Der  nächstliegende  Gedanke  für  eine  Erklärung  dieses 
an  sich  befremdenden  Unterschiedes  könnte  der  sein,  daß 
wir  die  gelernte  und  ungelernte  Arbeit  als  Ursache  ansehen, 
doch  dann  müßten  die  Verhältnisse  giade  umgekehrt  liegen, 
denn  entkräftigender  ist  die  Arbeit  der  ungelernten  Arbeiter. 
Einleuchtender  und  zutreffender  ist  die  namentlich  von 
Brentcmo  vertretene  Ansicht,  daß  mit  steigendem  Wohlstand 
die  Häufigkeit  der  Prokreation  abnimmt.  Man  schränkt  die 
Kindererzeugung  ein,  um  mehr  Mittel  übrig  zu  behalten  für 
reichlichere  Nahrung  und  allen  möglichen  Lebenskomfort. 
Dazu  kommt,  daß  — meiner  Ermittlung  nach  — die  Anwen- 
dung von  Präventivmitteln  weniger  bekannt  ist  bei  den  un- 
gelernten Arbeitern  als  bei  den  gelernten.  Heranzuziehen 
wäre  bei  einer  eingehenden  Untersuchung  auch  die  örtliche 
Herkunft,  und  da  ist  denn  auch  hier  schon  im  großen  und 
ganzen  zu  konstatieren,  daß  der  größte  Teil  der  ungelernten 
Arbeiter  aus  kleineren  Orten  stammt,  während  die  höher 
qualifizierten  Arbeitskräfte  in  dei  Mehizahl  aus  giößeren 
Orten  stammen.  Inwieweit  Ersatzgebuiten  vorliegen  wird 
uns  erst  die  Besprechung  der  Kindersterblichkeit  zeigen 
können.’  , . 
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Ähnlich  wie  bei  den  einzelnen  Gruppen  der  männlichen 
Arbeiter  liegen  die  Verhältnisse  bei  den  verschiedenen  Kate- 
gorien der  Arbeiterinnen.  Vorarbeiterinnen  und  Spinne- 
rinnen besitzen  mehr  als  doppelt  soviel  Kinder  wie  die  Appre- 
teurinnen  und  Weberinnen.  Alle  Gruppen  aber  bleiben  zu- 
rück in  der  Zahl  hinter  derjenigen  der  entsprechenden  Gruppe 
der  männlichen  Arbeiter,  doch  schwindet  dieser  Unterschied 
wieder  bei  Berücksichtigung  der  Ehedauer.  Die  weiblichen 
ungelernten  Arbeiter  haben  4,6  Kinder  durchschnittlich 
geboren,  nur  zwei  Kinder  die  gelernten  Arbeiterinnen. 
Während  die  Vorarbeiterinnen  und  Spinnerinnen  nur  alle 
zwei  Jahre  ein  Kind  geboren  haben,  gaben  die  Appreteu- 
rinnen  und  Weberinnen  nur  alle  5,1  Jahre  einem  Kind  das 
Leben. 

Zur  Erklärung  werden  auch  hier  die  oben  besprochenen 
Faktoren  herangezogen  werden  müssen.  Vor  allem  aber  muß 
hier  der  Nachdruck  auf  die  örtliche  Provenienz  gelegt  wer- 
den, denn  die  qualifizierten  Arbeiterinnen  stammen  vor- 
wiegend aus  Städten,  die  ungelernten  aber  meist  aus  kleineren 
Olten  mit  dorfähnlichem  Charakter. 

. Einen  weit  sicheien  Schluß  auf  die  Lebenshaltung  der 
Arbeiter  können  uns  die  Zahlen  geben,  welche  sich  auf  die 
Kindersterblichkeit  beziehen. 

\on  den  450  Kindern,  deren  Vatei  odei  Mutter  in 
der  Fabrik  tätig  waren,  sind  zur  Zeit  unserer  Untersuchung 
232  oder  16,2%,  also  weit  über  die  Hälfte  noch  am  Leben. 
Diese  verteilen  sich  allerdings  ungleich  auf  Männer  und 
Frauen,  denn  von  den  281  Kindern  der  männlichen  Arbeiter 
leben  noch  66,2%,  von  den  169  Kindern  der  Flauen  aber 
nur  56,8%,  also  rund  10%  weniger.  Demnach  scheint  die 
Kulturhöhe  des  Haushalts  der  Männer  höher  zu  sein  als  das 
Kulturniveau  desjenigen  der  Frauen,  und  das  ist  leicht 
erklärlich,  weil  es  bei  den  Männern  sehr  viel  Familien  gibt, 
in  denen  die  Frau  zu  Hause  bleibt  und  die  Aufsicht  über 
die  Kmdei  fühlt,  während  umgekehrt  die  arbeitenden 
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Frauen  ja  gerade  Familien  angehören,  von  denen  beide, 
Mann  und  Frau  sich  genötigt  sehen,  den  Lebensunterhalt  zu 
verdienen.  Die  Kinder  dieser  Familien  also  entbehren  der 
mütteihchen  Pflege.  Ganz  deutlich  kommt  der  Zusammen- 
hang zwischen  Kindersterblichkeit  und  Lebensstandard 
der  Arbeiter  in  den  einzelnen  Gruppen  zum  Ausdruck. 

Die  Meister  und  Appreteure,  die  meist  ihre  Frauen  nicht 
in  die  Fabiik  schicken  — wenigstens  nicht,  solange  die 
Kinder  noch  klein  sind,  und  die  deshalb  ihie  Nachkommen 
besser  ernähien  und  pflegen  können,  da  sie  ja  auch  übei  mehr 
Mittel  verfügen,  haben  nur  relativ  selten  den  Tod  eines 
Kindes  zu  beklagen.  88,7%  der  Kinder  der  Meister  blieben 
am  Leben  und  74%  der  Kindei  der  Appreteure,  über  drei  Vier- 
tel aller  Nachkommen  überstanden  also  die  Kinderkrank- 
heiten. 

Am  geringsten  ist  die  Zahl  der  am  Leben  gebliebenen 
Kinder  bei  den  Vorarbeitern,  nur  59,3%  vermochten  dem 
Tode-z.u. nntgehen . Diese  größere  Sterblichkeit  ist  auch,  wie 
oben  schon  angedeutet,  ein  Grund  für  die  stäikere  Prokre- 
ation der  ungelernten  Ai  beiter,  denn  sehr  oft  folgt  dem  Tode 
eines  Kindes  schon  nach  neun  Monaten  eine  Ersatzgeburt, 
eine  Erscheinung,  die  nicht  nur  in  Arbeiterkreisen  zu  beob-  ^ 
achten  ist. 

Für  die  Gruppe  der  Arbeiterinnen  ist  charakteristisch, 
daß  die  Kindersterblichkeit  bei  den  qualifizierteren  Arbei- 
terinnen durchschnittlich  größer  ist  als  bei  den  gelernten 
Arbeiterinnen.  Das  mag  zum  Teil  wohl  daher  kommen, 
daß  die  sehr  anstrengenden  Arbeiten  der  Appretur  und  . 
Weberei  ungünstig  auf  die  Entwicklung  dei  Frau  und  auch 
ungünstig  auf  die  Entwicklung  des  Kindes  wirken,  da  die 
Frau  bis  kurz  vor  der  Niederkunft  in  der  Fabrik  arbeitet. 
Daß  die  Fabrikarbeit  ungünstig  auf  die  Konstitution  ein- 
wirkt, ist  eine  allgemein  bekannte  Tatsache,  die  auch  durch 
unsere  Zahlen  gut  illustriert  wird,  da  die  Kindersterblichkeit 
erheblich  größer  ist  in  den  Familien,  von  denen  auch  die  Frau 
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Fabrikarbeit  verrichten  muß.  Andrerseits  kommt  hier  auch 
die  Tatsache  in  Betracht,  die  wir  bereits  erwähnten,  nämlich 
das  tiefere  Kulturniveau  dieser  Familien.  Traurig  ist  dabei 
der  Umstand,  daß  die  Eltern  den  Tod  einiger  Kinder  sehr 
oft  nicht  als  einen  Verlust,  sondern  als  eine  Erleichterung, 
ansehen.  Etwas  weniger  unmenschlich  und  abscheulich 
werden  wir  allerdings  diesen  Tatbestand  finden,  wenn  wir 
uns  die  Lebenshaltung  der  betreffenden  Familien  ein  wenig 
näher  ansehen  wollen.  Denn  bei  den  Familien  der  unge- 
lernten Arbeiter  resp.  Arbeiterinnen  mit  4—7  Kindern  ist 
die  Not  gar  groß  und  gar  oft  weilt  Frau  Sorge  hier  als  Gast. 
Dazu  kommt  Mangel  an  Ordnung  und  Reinlichkeit,  namentlich 
bei  den  ungelernten  Maschinenarbeiterinnen.  Wo  sollen  sie 
auch  die  Hausfrauentugenden  herhaben?  Haben  sie  doch 
ihre  Mädchenjahre  in  dumpfen  Fabriksälen  zugebracht 
hinter  Krempel-,  Spinn-  und  Spülmaschinen  und  oft  sind 
ihnen  die  Künste  des  Kochens,  Nähens  und  Waschens  ganz 
fremd.  Wie  soll  denn  auch  das  Mädchen,  daß  seit  der  Kon- 
firmation nichts  kennen  gelernt  hat  als  die  Fabrik,  eine 
gute  Gattin  und  Mutter  sein  ? Ganz  unendlich  leidet  auch 
die  körperliche  Entwicklung,  wenn  das  Mädchen,  von  der 
Qrsten  Menstruation  an  die  Jahre  des  schnellsten  Wachs- 
tums in  gebückter  Haltung,  abgeschlossen  von  freier  Luft 
und  hellem  Licht,  täglich  10  Stunden  arbeiten  muß.  Dazu 
kommt  als  verschärfender  Faktor  die  mangelnde,  unzu- 
reichende Ernährung,  die  es  erklärt,  daß  die  Kinder  dieser 
Arbeiterinnen  schon  von  Natur  schwächlich  sind. 

Noch  schlimmer  sind  die  moralischen  Schäden  der 
Frauenarbeit.  Ihre  Besprechimg  zwar  fällt  schon  etwas 
heraus  aus  dem  Rahmen  unserer  Erörterung  über  die  Kin- 
dersterblichkeit, soll  aber  doch  gleich  hier  mit  behandelt 
werden,  da  sie  sich  hier  gut  angliedern  läßt,  und  da  diese 
auch  sicher  beitragen  zu  dem  schnellen  und  häufigen  Hin- 
siechen ihrer  Kinder.  Sehr  oft  arbeiten  Frauen  und  Männer 
jeden  Alters  zusammen  in  einem  kleinen  Raum,  legen  den 
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Weg  zur  Fabrik  gemeinsam  zurück,  und  Sonntags  führt  der 
unreife  Bursche  sein  Mädchen  zum  Tanz.  Was  sie  noch 
nicht  wissen,  daß  lernen  sie  hier  bei  Spiel,  Bier  und  Schnaps 
und  das  Beispiel  der  älteren  ertötet  nach  und  nach  das 
Gute,  was  ihnen  ev.  das  Elternhaus  oder  die  Schule  mit- 
gegeben hat.  Die  Unterhaltung  bei  der  Arbeit  ist  so  leicht 
wie  ihre  Kleidung,  hier,  wo  die  schweißgeschwängerte,  heiß- 
schwüle Fabrikatamosphäre  aufreizend  auf  die  Geschlechts- 
nerven wirkt,  wo  die  obszönsten  Dialoge,  die  ordinärsten 
Redewendungen  das  Blut  beider  Geschlechter  erhitzen 
und  die  Perversen  zu  frechen  Handlungen  zwingen,  hier  ist 
das  Grab  jeglicher  Jugendreinheit.  Demnach  ist  die  Zunahme 
der  unehelichen  Geburten  leicht  erkläilich.  Wenn  es  nicht 
anders  geht,  heiratet  man  eben,  denn  die  Einrichtung  der^ 
Wirtschaft  bekommt  man  überall  — leider  — auf  Abzahlung. 
Mag  aber  auch  immerhin  im  besten  Fall  die  Braut  den  Myr- 
tenkranz in  Ehren  tragen  und  der  Mann  nicht  liederlich 
sein,  so  bleibt  es  um  die  Erziehung  der  Kinder  immer  noch 
schlecht  genug  bestellt,  denn  sie  bleiben  sich  ja  doch  selbst* 
Überlässen  und  entbehren  der  leitenden  Hand.  Und  wenn 
sie  auch  die  Schule  verlassen  und  in  die  Fabrik  kommen,  so 
haben  die  Verführer  bei  beiden  Geschlechtern  gar  leichtes 
Spiel.  Nicht  bei:  allen  Arbeitern  liegen  die  Verhältnisse  so 
traurig,  es  gibt  auch  Lichtblicke  in  dem  dunklen  Gemälde, 
sie  vermögen  aber  nicht  den  Gesamteindruck  wesentlich  zu 
erhellen.  Es  kam  uns  hier  auch  nur  darauf  an,  die  große 
Kindersterblichkeit  bei  den  ungelernten  Arbeitern  zu  er- 
läutern. . 


3.  Erholungen,  Vergnügungen  und  Lebensziele 

der  Arbeiter. 


, „Des  Sonntags  bin  ich  nicht  Sklave  meiner  Maschine, 
kann  ich  handeln  nach  freiem  Ermessen.“  Dieser  Gedanke, 
den  ein  Arbeiter  klar  formulieren  konnte,  trifft  in  der  Tat 

den  Kern  des  Unterschieds  des  beruflichen  und  außer- 
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beruflichen  Lebens  aller  Arbeiter  überhaupt.  Die  Vergnü- 
gungen und  Erholungen  sind  das  einz’ge  Gebiet,  auf  dem  sie 
allein  relativ  autonom  handeln  können,  während  bei  der 
Berufstätigkeit  in  hohem  Maße  ihre  Handlungen  genau  yor- 
geschrieben  sind  und  ihn<m.  somit  Icein  Spielraum  bleibt 
individueller  Gestaltung  ihrer  Arbeit. 

Freilich  ist  die  Freiheit  des  Handelns  im  außerberuf- 
lichen Leben,  sirrd  die  Freuden,  welche  sich  die  Arbeiter  ver- 
schaffen können,  und  ist  die  Genußfähigkeit,  die  ihnen 
bleibt,  von  Faktoren  bedingt,  über  welche  die  Arbeiter  keine 
Macht  haben.  Vor  allem  kommen  hier  die  Höhe  des  Lohnes, 
die  Länge  der  Arbeitszeit  und  die  Anstrengungen  bei  der 
Arbeit  als  bedingende  Mächte  in  Frage,  denn  Lohn  und 
Dauer  der  freien  Zeit  bestimmen  und  beschränken  die  Art 
der  Beschäftigung  in  den  Mußestunden.  Die  Ermüdung  und 
Anstrengung  bei  der  Arbeit  stumpfen  die  Aufnahmefälrigkeit 
für  geistige  Genüsse  ab.  Wir  wissen,  daß  speziell  die  Textil- 
arbeit monoton  ist  und  geistig  verödend  wirkt,  und  dabei  durch 
schlechte  Luft  und  Lärm  in  den  Arbeitssälen  ganz  außerordent- 
lich erregt  und  aufpeitscht.  Äußerst  nichtssagend  und  farblos 
sind  denn  auch  die  Antworten  auf  die  Frage  nach  der  Art 
der  Erholungen  und  Vergnügungen  bei  den  älteren  und  ver- 
heirateten Leuten,  während  das  Leben  der  hoffnungsvollen 
Jugend  noch  braust  und  stürmt.  Wir  werden  deshalb 
auch  bei  unseren  Untersuchungen  vor  allem  auf  das  Alter 
Rücksicht  zu  nehmen  haben. 

Die  älteren  und  meist  verheirateten  Arbeiter  besitzen 
teilweise  eine  kleine  Ackerparzelle,  und  widmen  ihre  freie 
Zeit  der  Bearbeitung  dieses  Fleckchens  Bodens,  auf  dem  sie 
frei  walten  und  schalten  können-  Eine  große  Rolle  spielt 
weiterhin  die  Beschäftigung  mit  den  Kindern,  denen  man 
Spielzeuge  fertigt  und  Kenntnisse  beizubringen  sucht.  Nicht 
wenige  Arbeiter  gehören  einem  oder  mehreren  geselligen 
Vereinen  an.  Gelesen  wird  fast  nur  die  Leitung,  selten  Bücher, 

8 


\ 


114 


trotzdem  eine  vorzügliche  Volksbibliothek  allen  zm  Ver- 
fügung steht 

Mag  auch  dieser  Sonntag  für  unsere  Begriffe  äußferst 
eintönig  und  verglichen  mit  den  Hoffnungen  der  Arbeiter- 
schaft sogar  trostlos  erscheinen,  sicher  ist  doch,  daß  er  dem 
einzelnen  Arbeiter  bescheidene  Freuden,  eine  gewisse  Be- 
haglichkeit und  Zufriedenheit  und  eine  körperliche  Erholimg 
von  den  Mühen  und  Lasten  des  Alltags  bringt. 

Anders  verhält  es  sich  mit  demRuhetag  der  arbeitenden 
Frauen.  Sie  haben  Ordnung  zu  schaffen  in  der  Wirtschaft 
und  Vorsorge  zu  treffen  für  den  kommenden  Tag.  Nur  in 
den  pekuniär  besser  gestellten  Familien,  in  denen  die  Tochter 
zu  Hause  bleibt,  hat  auch  die  Frau  größere  Ruhe  und  Er- 
holung. Sie, zählen  aber  zu  den  Ausnahmen,  im  allgemeinen 
ist  das  Los  der  Frau  sehr  hart  und  es  bleibt  auch  nicht  der 
geringste  Spielraum  für  höhere  geistige  Interessen  übrig. 
Bei  allen  Arbeitern  spielt  heutzutage  „das  Kino“  eine  außer- 
ordentlich große  Rolle  in  der  Reihe  der  Vergnügungen.  Es 
ist  hier  nicht  der  Ort  dessen  Nutzen  und  Schaden  zu  erörtern. 

i t ■ . ' 

Die  Vergnügungen  der  jungen  Leute  setzen  sich  vor- 
wiegend aus  Sport,  Tanz  und  Lesen  zusammen.  Die  Bedeu- 
tung, welcher  der  Sport  jeglicher  Art  für  die  Arbeiter  hat, 
kann  man  nur,  verstehen,  wenn  man  sich  in  die  Lage  von 
Leuten  hineinversetzt,  die  jahraus,  jahrein,  Tag  für  Tag  von 
der  übrigen  Welt  ausgeschlossen,  in  dumpfen  und  vielleicht 
feuchten,  stauberfüllten  Räumen,  bei  ohrenbetäubendem 
Lärm  den  größten  Teil  ihrer  wachen  Zeit  verbringen.  Nur 
ein  kleiner  Bruchteil  bezeichnet  das  Lesen  von  Büchern  als 
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Erholung.  „ 

. Es  wäre  noch  zu  untersuchen,  ob  die  Kirche  eine  Rolle 
im  Leben  der  Arbeiter  spielt.  Ihr  Einfluß  ist  so  gut  wie  ganz 
geschwunden.  Nur  wenige  Arbeiter  besuchen  den  Gottes- 
dienst an  Festtagen,  im  übrigen  gilt  ihnen  der  Pfarrer  als 
ein  „betrogener  Betrüger,“ 
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Wenn  wir  zum  Schluß  noch  fragen  wollen  nach  den 
Lebenszielen  der  Arbeiter,  so  ist  für  die  jüngeren  charak- 
teristisch das  Haschen  nach  Luftschlössern,  welche  ihre 
kühne  Phantasie  ihnen  vorgaukelt,  und  sie  sehen  sich  beieits 
als  Meister  oder  in  sonst  einer  hohen  Stellung.  Andere 
glauben  fest  an  den  Zukunftsstaat  als  an  ein  Land,  in  welchem 
Milch  und  Honig  fließt.  Wenn  aber  erst  einmal  der  Flügel- 
schlag der  Hoffnung  matter  und  matter  wird,  wenn  Blüten- 
traum um  Blütentraum  welkt,  dann  weiden  die  Wünsche 
und  Ziele  immer  enger  und  enger.  So  sind  denn  die  Lebens- 
ziele der  älteren  Leute  nur  noch  auf  das  Notwendige  und 
Unentbehrliche,  Naheliegende  gerichtet  und  gar  treffend 
kann  man  sie  zusammenfassen  in  die  bekannten  Verse 
Herweghs : 

Was  wir  erwarten  von  der  Zukunft  Fernen  ? 

Daß  Brot  und  Arbeit  uns  gerüstet  stehn. 

Daß  unsere  Kinder  in  der  Schule  leinen, 

Und  unsere  Greise  nicht  mehr  betteln  gehn! 

Mit  der  Darstellung  der  Lebensziele  der  Arbeiterschaft 
schließen  wir  unsere  Untersuchung  ab  und  möchten  zweierlei 
noch  besonders  hervorheben : Einmal  sei  betont,  daß  unser 
Problem  mit  den  Fragen  unserer  Untersuchung  noch  lange 
nicht  erschöpft  ist,  und  daß  noch  manche  eingehende  Spe- 
zialforschungen und  Spezial  beobachtungen  anzustellen  wären, 
die  aber  jeweilig  ganz  besondersc,  umfangreiche  Arbeiten  für 
sich  darstellen  und  eine  spezielle  Behandlung  erfordern.  Füi 
uns  kam  es  darauf  an,  aus  der  Masse  der  möglichen  Unter- 
such imgen  das  Wichtigste  herauszuheben  und  Punkte  zu 
erörtern,  die  teils  mit  der  Fragestellung  unserer  Enquete 
ganz  besonders  eng  Zusammenhängen,  teils  aber  allgemein 
interessant  sind.  Aber  wie  schon  am  Anfang  meiner  Unter- 
suchung möchte  ich  nochmals  hervorheben,  daß  die  hier 
gewonnenen  Resultate  nicht  allgemein  gültig  sind,  sondern 
nur  für  unsere  Textilarbeiterschaft  gelten  und  nicht  allge- 
mein für  alle  Arbeiter,  denn  die  ersten  wirklichen  Resultate 
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sind  erst  dann  zu  gewinnen,  wenn  viele  ähnliche  Arbeiten 
vorliegen  und  Punkt  für  Punkt  verglichen  werden.  Erst 
dann  wird  es  auch  möglich  sein,  Ziele  aufzustellen,  Mittel  und 
Wege  zu  zeigen,  durch  welche  dringende  Notstände  abge- 
ändert werden  können,  dann  ist  die  Grundlage  geschaffen 
für  eine  spezielle  Arbeiter  politik. 

Einen  dauernden  Gewinn  aber  haben  arrch  schon 
unsere  Resirltate  an  sich  gezeitigt,  indem  sie  uns  die  Lebens- 
bedingungen verständlich  machen,  welche  die  herrschende 
Macht  unserer  Zeit,  die  Techrrik,  breiten  Massen  des  Volkes 
schafft.  Nicht  nur  an  der  Oberfläche  des  Lebens  bleiben 
unsere  Resultate  haften,  sie  gewähren  uns  vielmehr  auch 
einen  Einblick  in  die  Psyche  der  verschiedenen  Arbeiter- 
gruppen und  bilden  Symptome  des  niemals  ruhenden  Höffens 
und  Strebens  der  Menschen.  Und  so  ist  uns  vielleicht  hier 
einmal  möglich,  „an  der  Einzelheit  des  Lebens  die  Ganzheit 
seines  Sinns  zu  finden.“ 
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Lebenslauf. 


• Ich,  Alfred  Starig,  wurde  am  ii.  November 
1890  zu  Finsterwalde  geboren  als  Sohn  des  Maurermeisters 
Heinrich  Starig  und  seiner  Ehefrau  Minna, 
geb.  Richter.  Meine  Schulbildung  erhielt  ich  auf  der 
Realschule  zu  Finsterwalde  und  der  Oberreälschule  zu  De- 
litzsch. Auf  den  Universitäten  Marburg,  Heidelberg,  Berlin 
- und  Greifswald  widmete  ich  mich  dem  Studium  der  Staats- 
wissenschaften und  der  Rechte  und  bestand  im  Januar  1918 
die  Doktorprüfung.  Von  Anfang  bis  Ende  des  Krieges  war 
ich  Soldat.  Begonnen  habe  ich  vorliegende  Arbeit  unter 
Herrn  Professor  Oldenburg,  abgeschlossen  unter  Herrn 
Professor  Gebauer.  Da  Herr  Professor  Gebauer  zu  Beginn 
des  Krieges  im  Osten  gefallen  ist,  so  hat  bereitwilligsf  Herr 
Professor  Mitscherlich  die  Durchsicht  der  Arbeit  übernommen. 

Es  sei  mir  gestattet,  auch  an  dieser  Stelle,  den  Herren  . 
Professoren  meinen  aufrichtigsten  Dank  auszusprechen. 
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sind  erst  dann  zu  gewinnen,  wenn  'viele  ähnliche  Arbeiten  - 
vorliegen  und  Punkt  für  Punkt  verglichen  werden.  Erst 
dann  wird  es  auch  möglich  sein,  Ziele  aufzustellen,  Mittel  und 
Wege  zu  zeigen,  durch  welche  dringende  Notstände  abge- 
ändert werden  können,  dann  ist  die  Grundlage  geschaffen 
für  eine  spezielle  Arbeiter  politik. 

Einen  dauernden  Gewinn  aber  haben  auch  schon 
unsere  Resultate  an  sich  gezeitigt,  indem  sie  uns  die  Lebens- 
bedingungen verständlich  machen,  welche  die  herrschende 
Macht  unserer  Zeit,  die  Technik,  breiten  Massen  des  Volkes 
schafft.  Nicht  nur  an  der  Oberfläche  des  Lebens  bleiben 
unsere  Resultate  haften,  sie  gewähren  uns  vielmehr  auch 
einen  Einblick  in  die  Psyche  der  verschiedenen  Arbeiter- 
gruppen und  bilden  Symptome  des  niemals  rulrenden  Höffens 
und  Strebens  der  Menschen.  Und  so  ist  uns  vielleicht  hier 
einmal  möglich,  „an  der  Einzelheit  des  Lebens  die  Ganzheit 
seines  Sinns  zu  finden.“ 


' Lebenslauf. 


Ich,  Alfred  Starig,  wurde  am  ii.  November 
1890  zu  Finsterwalde  geboren  als  Sohn  des  Maurermeisters 
Heinrich  S t a r i g und  seiner  Ehefrau  Minna, 
geb.  Richter.  Meine  Schulbildung  erhielt  ich  auf  der 
Realschule  zu  Finsterwalde  und  der  Oberreälschule  zu  De- 
litzsch. Auf  den  Universitäten  Marburg,  Heidelberg,  Berlin 
— und  Greifswald  widmete  ich  mich  dem  Studium  der  Staats- 
wissenschaften und  der  Rechte  und  bestand  im  Januar  1918 
die  Doktorprüfung.  Von  Anfang  bis  Ende  des  Krieges  war 
ich  Soldat.  Begonnen  habe  ich  vorliegende  Arbeit  unter 
Herrn  Professor  Oldenburg,  abgeschlossen  unter  Herrn 
, Professor  Gebauer.  Da  Herr  Professor  Gebauer  zu  Beginn 
des  Krieges  im  Osten  gefallen  ist,  so  hat  bereitwilligst  Herr 
Professor  Mitscherlich  die  Durchsicht  der  Arbeit  übernommen. 

Es  sei  mir  gestattet,  auch  an  dieser  Stelle,  den  Herren  , 
Professoren  meinen  aufrichtigsten  Dank  auszusprechen. 
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